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Mit	dem	vorliegenden	Bildungsbericht	2013	legt	die	Stadt	Freiburg	 nach	 2008	 und	 2010	 zum	
dritten	Mal	eine	Bestandsaufnahme	ihres	Bildungswesens	vor.	Damit	ist	die	Berichterstattung	zu	
einem	 wichtigen	 Baustein	 und	 Instrument	 einer	 vorausschauenden	 kommunalen	
Bildungspolitik	 geworden.	 Der	 Bildungsbericht	 ist	 gleichzeitig	eine	 Einladung	 an	 ale	
Interessierte,	 durch	 die	 konstruktive	 Auseinandersetzung	 mit	 den	 Ergebnissen	 die	 nächsten	
Schritte	in	einer	zukunftsfähigen	Bildungslandschaft	mit	zu	gestalten.	
Diese	 Bildungslandschaft	 ist	 seit	 Erscheinen	 des	 letzten	 Berichts	 2010	 tiefgreifend	 weiter	





lebenslangen	Lernens	hat	 mit	der	„Freiburger	Lupe“	größere	Transparenz	 unter	 den	
Bildungsangeboten	 geschafen	 und	 gibt	 damit	 wichtige	 Hilfestelungen	 bei	 der	 Entscheidung	
über	 den	 richtigen	 Bildungsweg.	 In	 Kooperation	 mit	 der	 VHS	 wird	das		Thema	der	
Bildungsberatung	 durch	 den	 „Wegweiser	 Bildung“	 als	 kommunale	 Einrichtung	
institutionalisiert.	
Die	städtischen	Ämter	für	Schule	und	Bildung	(ASB)	sowie	für	Kinder,	Jugend	und	Familie	(AKI)	
haben	 unter	 anderem	 mit	 den	 „Freiburger	 Forschungsräumen“	 im	 vorschulischen	 und	
schulischen	 Bereich	 grundlegende	 naturwissenschaftliche	 Bildungsprozesse	 angestoßen,	
verbunden	 mit	 einer	 an	 Inhalten	 orientierten	 Sprachbildung.	 Zur	 Förderung	von	
Bildungsteilhabe	 und	 ‐gerechtigkeit	 unterstützt	 das	 Amt	 für	 Schule	 und	 Bildung	 mit	 dem	
„Freiburger	 Bildungspaket“	 seit	 dem	 Schuljahr	 2011/12	 ale	 38	 Freiburger	 Grund‐	 und	
Sonderschulen.	
Die	 Maßnahmen	 der	 vergangenen	 Jahre	 zeigen	 Wirkung:	 Der	 Anteil	von	 Schülerinnen	 und	
Schülern,	 die	 nach	 der	 8.	 Klasse	 ohne	 einen	 Abschluss	 die	 Schule	 verlassen,	 ist	 seit	 dem	
	
Vorwort 8 
Bildungsbericht	 2010	 deutlich	 zurück	 gegangen.	Gleichzeitig	 registrieren	wir	 einen	 steigenden	
Anteil	von	ausländischen	Schülerinnen	und	Schülern	beim	Übergang	 von	 der	 Grundschule	 auf	
Gymnasien	und	damit	einen	wachsenden	Anteil	der	ausländischen	Jugendlichen	mit	algemeiner	






darzustelen.	 Damit	 wird	 der	 Bildungsbericht	 mehr	 und	 mehr	 zu	 einem	 Instrument,	 um	
Prognosen	trefender	stelen	und	Trends	frühzeitiger	erkennen	und	steuern	zu	können.	
Die	Qualität	von	Bildung	und	Weiterbildung	wird	mit	dem	sich	verschärfenden	demografischen	
Wandel	 zu	 einem	 immer	 wichtigeren	 Standortfaktor.	 Um	 Qualität	 zu	 sichern	 und	 auszubauen,	
sind	 verlässliche	 Rahmenbedingungen	 für	 bestmögliche	 Bildungswege	unerlässlich.	Dies	
schließt	auch	den	tertiären	Sektor	mit	Universität	und	Hochschulen,	sowie	die	Weiterbildung	
mit	ein,	die	in	der	aktuelen	Fortschreibung	nun	mit	eigenen	Kapiteln	enthalten	sind.	
Der	 vorliegende	 3.	 Freiburger	 Bildungsbericht	 zeigt	 neben	 den	 Fortschritten	 in	 bereits	
definierten	Handlungsfeldern	auch	weitere	Trends	und	neue	Aufgaben	auf.	Diese	aufzugreifen,	
wird	 Aufgabe	 eines	 zu	 entwickelnden	 gesamtstädtischen	 Bildungsmanagements	 sein.	
Grundlegend	bleibt	hierbei	die	Frage	nach	der	Qualität	unserer	Bildungsangebote.	 Der	
Bildungsbericht	 gibt	 uns	 wertvole	 Hinweise	 für	 die	 nächsten	 Schritte	 zur	 Weiterentwicklung	
unserer	 Bildungslandschaft,	 in	 der	ale	Kinder,	Jugendlichen	und	 Erwachsenen	 größtmögliche	
Bildungsgerechtigkeit	und	Teilhabe	erfahren.	
Wir	 danken	 herzlich	 alen,	 die	 an	 der	 Erstelung	 dieses	 Berichts	 aktiv	 mitgearbeitet	 haben.	
Besonders	zu	 nennen	 sind	 das	 Regionale	 Bildungsbüro,	 die	Initiative	 LEIF	–	 Lernen	 erleben	 in	
Freiburg,	das	Amt	für	Schule	und	Bildung,	das	Amt	für	Kinder,	Jugend	und	Familie,	das	Amt	für	
Soziales	 und	 Senioren	 sowie	 das	 Amt	 für	 Bürgerservice	 und	 Informationsverarbeitung.	 Der	 3.	
Freiburger	 Bildungsbericht	 ist	 erneut	 durch	 Prof.	 Dr.	 Susan	 Seeber	 (Georg‐August‐Universität	
Göttingen)	 und	 Prof.	 Dr.	 Hans	 Döbert	 (Deutsches	 Institut	 für	 Internationale	 Pädagogische	
Forschung)	 wissenschaftlich	 begleitet	 worden.	 Sie	 zeichnen	 auch	für	die	Gesamtbearbeitung	
verantwortlich.	
	
    	
Dr.	Dieter	Salomon	 	 	 	 	 	 Gerda	Stuchlik	










Das	 ist	 der	 3.	 Bildungsbericht	 der	 Stadt	 Freiburg	 im	 Breisgau.	Freiburg	 gehört	 zu	 den	 ersten	
Kommunen	in	Deutschland,	die	frühzeitig	mit	einer	systematischen	 und	 kontinuierlichen	 Bil‐
dungsberichterstattung	 begonnen	 haben.	 Bereits	 im	 November	 2008	wurde	der	1.	Freiburger	
Bildungsbericht	 der	 Öfentlichkeit	 vorgelegt.	 Mit	 dem	 2.	 Bildungsbericht	 2010	 wurde	 an	 den	
2008er	Bericht	angeknüpft	und	das	Konzept	der	Bildungsberichterstattung	weitergeführt.	Auch	
der	hier	vorliegende	dritte	Bericht	wahrt	diese	Kontinuität	in	der	Bildungsberichterstattung.	Mit	






Systematische	 Informationen	 und	 Maßstäbe,	 die	 Aufschluss	 darüber	geben,	wie	gut	das	Bil‐
dungssystem	 in	 einer	 Region	 oder	 Kommune	 funktioniert,	 und	 die	bei	 Bedarf	 einen	 Vergleich	
mit	 dem	 Landesdurchschnitt	 oder	 mit	 anderen	 Regionen	 bzw.	 Kommunen	 ermöglichen,	 sind	
inzwischen	 ein	 entscheidender	 Bestandteil	 der	 qualitativen	 Verbesserung	von	Bildung.	Bil‐
dungsberichte	sind,	wie	vielfältige	Erfahrungen	nicht	zuletzt	auch	in	Freiburg	zeigen,	eine	sehr	
efektive	 und	 aussagekräftige	 Form,	 solche	 systematischen	 Informationen	und	Maßstäbe	für	
eine	breite	Öfentlichkeit	bereitzustelen.	
In	 diesem	 Sinne	 sind	 Bildungsberichte	 bildungsbereichsübergreifende,	 überwiegend	 indi‐
katorengestützte,	 problemorientierte	 und	 auf	 Entwicklungen	 im	 Zeitverlauf	 angelegte	 Darstel‐






Bewertung	 der	 dargestelten	 Informationen.	 Dies	 können	 andere,	nicht	 indikatorengestützte	















Die	 Bildungsberichterstatung	 in	 Freiburg	 sol	 ganz	 algemein	 das	 Bildungsgeschehen	 transpa‐














Addition	 von	 statistischen	 oder	 sonstigen	 empirischen	 Teilaussagen	 und	












Ein	 Bildungsmonitoring	 ist	 ein	 kontinuierlicher,	 datengestützter	 Beobachtungs‐	 und	 Analy‐
seprozess	des	Bildungswesens	insgesamt	sowie	einzelner	seiner	Bereiche	bzw.	Teile	zum	Zweck	
der	 Information	 von	 Bildungspolitik,	 Wirtschaft	 und	 Öfentlichkeit	 über	 Rahmenbedingungen,	
Verlaufsmerkmale,	Ergebnisse	und	Erträge	von	Bildungsprozessen.	Ein	solcher	Prozess	muss	in	
geeigneter	Weise	„materialisiert“	und	in	einem	konkreten	Produkt	synthetisiert	und	systemati‐
siert	 werden.	 Die	 Bildungsberichterstattung	 hebt	 sich	 aus	 verschiedenen	 anderen	 Produktfor‐
men	 heraus,	 weil	 sie	sich	 als	 besonders	 steuerungsrelevant	 erwiesen	hat.	Bildungsberichte	als	
Produkte	sind	also	Bestandteil	eines	umfassenderen	Bildungsmonitorings.	
Das	Bildungsmonitoring	in	Freiburg	ist	jedoch	sehr	viel	umfassender:	Es	wurde	erweitert	um	



































Berichts	 waren	 sechs	 Indikatoren.	 Aus	 einer	 Reihe	 von	 möglichen	Indikatoren	in	kommunaler	
Bildungsverantwortung	wurden	die	folgenden	aufbereitet	und	dargestelt:	1.	Qualität	frühkindli‐
cher	Bildung,	Betreuung	und	Erziehung,	2.	Übergänge	in	die	Schule,	3.	Übergänge	und	Wechsel	
im	 Schulwesen,	 4.	 Wiederholer	 und	 Abbrecher,	 5.	 Schulabschlüsse	 und	 6.	 Qualität	 schulischer	
Arbeit.	Soweit	dies	auf	der	Grundlage	der	vorhandenen	Daten	möglich	war,	wurden	bei	der	Dar‐










kommens	 der	 Vereinten	 Nationen	 über	 die	 Rechte	 von	 Menschen	 mit	 Behinderungen“	 hat	













lässliche	 Grundlage	 für	 die	 politische	Steuerung	 von	 Bildung	 in	Freiburg.	In	besonderer	Weise	
gilt	das	für	die	Indikatoren	in	den	Kapiteln	„Frühkindliche	Bildung,	 Betreuung	 und	 Erziehung“	
und	„Bildung	im	Schulalter“.	
Zum	zweiten	wurden	in	diesen	Bericht	auch	erstmals	Indikatoren	zur	Hochschulbildung	und	zur	
Erwachsenenbildung	 aufgenommen.	 Damit	 ergibt	 sich	 eine	 weitere	Vervolständigung	 der	
Grundidee	 der	 Bildungsberichterstattung	 in	 Freiburg,	 nämlich	 die	 Darstelung	 von	 Bildung	 im	
Lebenslauf.	






dargestelt,	 einschließlich	 der	 detailierten	 Betrachtung	 der	 Geschlechtsstruktur	 der	 Weiterbil‐
dungsteilnehmerinnen	und	‐teilnehmer.	Und	zweitens	werden	die	Angebote	für	berufliche	Wei‐
terbildung	 (F2)	 unter	 verschiedenen	 Aspekten	 und	 Entwicklungstendenzen	 bei	 ihrer	 Nutzung	
betrachtet.	









den	 Kontext	 kommunaler	 Rahmenbedingungen	 für	 Bildung	 in	 Freiburg	 stelen.	 Dazu	 werden	
grundlegende	Aspekte	der	Bevölkerungssituation,	insbesondere	unter	den	Aspekten	der	demo‐
grafischen	 Entwicklung	 und	 der	 Entwicklung	 der	 Bevölkerung	 mit	Migrationshintergrund,	 der	
wirtschaftlichen	Infrastruktur	sowie	der	Situation	der	Kinder	und	Jugendlichen	in	Risikolebens‐
lagen	 in	 Freiburg	 beschrieben.	 Diese	 Informationen	 stelen	 eine	wesentliche	Folie	dar,	auf	der	
die	Interpretationen	in	den	nachfolgenden	Indikatoren	vorgenommen	werden.	
Daran	 anschließend	 werden	 ausgewählte	 zentrale	 Bildungsindikatoren	 zu	 alen	 (institutionel‐
len)	Bildungsbereichen	von	der	frühkindlichen	Bildung,	Betreuung	und	Erziehung	bis	zur	Wei‐
terbildung	 im	 Erwachsenenalter	 dargestelt.	 Aufgenommen	 wurden	auch	erste	Informationen	












nung	 „Ausländer“	 bzw.	 „Migrationshintergrund“	 verwendet.	 Als	 Referenzangabe	 wurde	 in	 der	
Regel	der	Bezug	zum	Landesdurchschnitt	gewählt.	Der	direkte	Vergleich	mit	anderen	Kommu‐






der	 Umfang	 des	 Tabelenanhangs	 deutlich	 gewachsen.	 Aus	 diesem	 Grund	steht	dieser	zum	
Download	unter	www.freiburg.de/bildungsbericht	bereit	und	wurde	nicht	in	die	Druckfassung	
aufgenommen.	
Die	 Befunde	 und	 Informationen	 in	 diesem	 Bildungsbericht	 können	aktuele	 Entwicklungen	 im	
Schulwesen	in	Baden‐Württemberg	und	in	Freiburg,	wie	zum	Beispiel	 den	Wegfal	 der	 Grund‐






Landesamt	 Baden‐Württemberg,	 insbesondere	 Herrn	 Dr.	 Wolf	 und	 Herrn	 Klostermann,	 dem	




der	 Industrie‐	 und	 Handelskammer,	 der	 Handwerkskammer,	 den	 Hochschulen	 der	 Stadt	 Frei‐
burg,	der	Volkshochschule,	der	Stadtbibliothek	und	den	dortigen	Damen	und	Herren,	die	Daten	
zusammen‐	und	für	den	Bericht	bereit	gestelt	haben.	Der	besondere	Dank	gilt	den	Koleginnen	
und	 Kolegen	 vom	 Regionalen	 Bildungsbüro	 des	 Amtes	 für	 Schule	 und	Bildung	Herrn	Algaier,	
Frau	Prinzen	und	Herrn	Grund	sowie	Frau	Schönstein,	Projektleitung	LEIF,	für	die	jederzeit	kon‐















anwachsen:	In	 Freiburg	 waren	 am	 31.12.2012	 insgesamt	 216.375	 Einwohnerinnen	 und	 Ein‐
wohner	gemeldet.	Bis	2020	wird	die	Bevölkerung	in	alen	Altersgruppen	anwachsen.	Bis	2030	
werden	 die	 6‐18‐	 jährigen	 und	 die	 über	 65‐jährigen	 am	 stärksten	zunehmen.	Zudem	hat	Frei‐






ten	 insgesamt	 29.510	 Ausländerinnen	 und	 Ausländer	 aus	 mehr	 als	160	 Nationalitäten	 in	 Frei‐
burg.	Unter	den	Kindern	und	Jugendlichen	sind	es	nach	dem	Kernhaushaltsprinzip	(eigener	Mig‐
rationshintergrund	und	Migrationshintergrund	mindestens	eines	Elternteils)	sogar	fast	45%	mit	
leicht	 steigender	 Tendenz.	 In	 zwölf	 der	 42	 Freiburger	 Stadtbezirke	hat	mehr	als	jedes	2.	Kind	
einen	Migrationshintergrund	im	Kernhaushalt.	
	Freiburg	gehört	nach	wie	vor	zu	den	sich	wirtschaftlich	gut	entwickelnden	Regionen:	
Dafür	 sprechen	 die	 Steigerung	 des	 Bruttoinlandsprodukts,	 aber	 auch	 die	 sinkenden	 Arbeits‐
losenzahlen.	Der	Anteil	der	sozialversicherungspflichtig	Beschäftigten	ist	von	2005	bis	2012	auf	
knapp	 21%	 angestiegen.	 Die	 Arbeitslosenquote	 ist	 in	 den	 letzten	 Jahren	 kontinuierlich	 gesun‐
ken,	liegt	jedoch	mit	5,9%	beinahe	doppelt	so	hoch	wie	der	Landesdurchschnitt	von	3%.	Wirt‐
schaftlich	 zeichnet	 sich	 Freiburg	 i.Br.	 durch	 einen	 starken	 Dienstleistungssektor	 aus,	 in	 dem	
rund	 86%	 aler	 sozialversicherungspflichtig	 Beschäftigten	 tätig	sind.	Die	dementsprechend	ge‐
prägte	 Wirtschaft	 hat	 ofenbar	 auch	 zu	 der	 überdurchschnittlich	 hohen	 Frauenbeschäftigungs‐
quote	geführt,	die	mit	rund	53%	etwa	8	Prozentpunkte	über	dem	Landesdurchschnitt	liegt.	Auf	
dem	Arbeitsmarkt	hält	der	Trend	zu	höheren	Abschlüssen	an.	Im	Gegenzug	verringerte	sich	der	


































mehr	als	zwei	Drittel	in	Ganztagsbetreuung:	Die	 Quote	 der	 Inanspruchnahme	 lag	 zwischen	






















tungen	in	Freiburg:	Vor	 alem	 nicht‐konfessionele	 und	 konfessionele	 Träger	 haben	in	 Frei‐
burg	eine	große	Bedeutung	für	die	Bereitstelung	von	frühkindlichen	Bildungs‐,	Betreuungs‐	und	
Erziehungsangeboten.	Der	Anteil	der	freien	Träger	war	im	Jahr	2012	mit	84%	deutlich	höher	als	






geschult:	 Im	 Schuljahr	 2011/12	 kamen	 auf	 eine	 Einschulung	 in	 eine	 Grundschule	 in	 privater	





8%	wurden	im	gleichen	Zeitraum	verspätet	(in	der	Regel	Zurückstelungen	 aus	 dem	 Vorjahr)	
und	etwa	4	‐	5%	vorfristig	eingeschult.	Der	Anteil	der	aus	unterschiedlichen	 Gründen	 von	 der	








der	wurde	ein	intensiver	Sprachförderbedarf	diagnostiziert:	Für	 die	 Regionen	 Frei‐
burg/Stadt	und	Landkreis	Breisgau‐Hochschwarzwald	wurde	bei	mehr	Jungen	als	Mädchen	in‐








seln.	 Die	 Übergangsquote	 betrug	 2012/13	 etwa	 8%.	 Auch	 die	 Realschulen	 verzeichnen	 einen	
leichten	Rückgang	auf	etwa	20%.	
	Mehr	ausländische	Schülerinnen	und	Schüler	besuchen	im	Anschluss	an	die	Grundschu‐





tergrund	und	dem	sozio‐ökonomischen	Kontext	abzukoppeln:	Die	 Anzahl	 der	 Bezirke,	 die	
einen	Migrationsanteil	bei	den	Grundschulkindern	von	über	45%	besitzen,	hat	sich	um	ein	Drit‐
tel	 erhöht.	 Zudem	 erhöhte	 sich	 die	 Anzahl	 der	 Stadtteile,	 die	 einen	 Migrationsanteil	 bei	 den	
Grundschulkindern	von	45%	bis	unter	70%	besitzen,	von	8	auf	13.	Bei	den	sechs	Stadtteilen	mit	
über	70%	Migrationsanteil	geht	mindestens	jedes	dritte	beziehungsweise	jedes	zweite	Kind	mit	















abschluss	 nahezu	 kontinuierlich	 und	 liegt	 nunmehr	 bei	 unter	 6%.	Ebenfals	rückläufig	ist	der	
Anteil	der	Hauptschulabschlüsse.	Der	mittlere	Abschluss	zeigt	über	die	Jahre	hinweg	einen	rela‐
tiv	konstanten	Anteil	von	fast	einem	Drittel	aler	Abschlüsse.	Dabei	zeigen	sich	deutliche	Unter‐
schiede	nach	Geschlecht	und	Nationalität:	Mädchen erreichen öfter die algemeine Hochschulreife. 
Beim	Hauptschulabschluss	hingegen	kehrt	sich	das	Geschlechterverhältnis	um:	Deutlich	mehr	
Jungen	als	Mädchen	verlassen	die	Schule	mit	dem	Hauptschulabschluss.	Etwa	33%	der	ausländi‐
schen	 Schülerinnen	 und	 Schüler	 erwerben	 den	 Hauptschulabschluss.	 Zugenommen	 hat	 in	 den	
letzten	Jahren	bei	dieser	Gruppe	zudem	der	Anteil	derjenigen,	die	ohne	Hauptschulabschluss	die	
Schule	verlassen.	Lag	dieser	Wert	im	Schuljahr	2008/09	bei	12,5%,	ist	er	inzwischen	auf	16,8%	






rückläufig.	 Im	 Förderschwerpunkt	 „Lernen“	 ist	 der	 Anteil	 der	 Schüler	 an	 algemeinen	 Schulen	
von	2009/10	bis	2012/13	von	40%	auf	etwas	mehr	als	30%	zurückgegangen.	Im	Förderschwer‐
punkt	„Sozial‐emotionale	Entwicklung“	sind	die	Anteile	dieser	Schülerinnen	und	Schüler	an	den	
algemeinen	 Schulen	 gestiegen	 und	 haben	 sich	 von	 2009/10	 bis	 2012/13	 fast	 verdoppelt.	 Von	
den	271	inklusiv	beschulten	Schülerinnen	und	Schülern	im	Schuljahr	2012/13	waren	mehr	als	
die	 Hälfte	 (143)	 an	 Grundschulen,	 36	 an	 Haupt‐/Werkrealschulen,	 26	 an	 Realschulen,	 17	 an	
Gymnasien	und	der	Staudingerschule	sowie	36	an	beruflichen	Schulen.	Fast	100	von	ihnen	wa‐
ren	 in	 einer	 Inklusionsklasse,	 68	 wurden	 in	 Einzelinklusion	 beschult	 und	 46	 in	 Kooperations‐
klassen.	
	Etwa	vier	Fünftel	aler	Schüler	mit	sonderpädagogischem	Förderbedarf	werden	in	Frei‐






2009/10	 bis	 2011/12	 haben	 stets	 mehr	 Jungen	 als	 Mädchen	 sonderpädagogischen	 Förderbe‐
darf.	Besonders	groß	sind	die	Diferenzen	zwischen	Jungen	und	Mädchen	in	der	Schule	für	Er‐
ziehungshilfe.	Sie	besuchen	in	Freiburg	im	Durchschnitt	etwa	zweieinhalb	 Mal	 so	 viele	 Jungen	








der	Bildungsregion	stattgefunden.	Insgesamt	wurden	bisher	54.534	 Schülerinnen	 und	 Schüler,	
Lehrerinnen	und	Lehrer,	Ausbildnerinnen	und	Ausbildner	und	Mitarbeiterinnen	und	Mitarbeiter	
befragt.	Der	durchschnitliche	Rücklauf	liegt	bei	über	78%.	Die	 4.	 SEIS‐Erhebung	 von	 2011	
zeichnet	 erneut	 ein	 sehr	 positives	 Bild	 der	 Freiburger	 Schulen.	 Insbesondere	 die	 positive	 Ent‐
wicklung	 im	 Bereich	 der	 Unterrichtsqualität	 in	 den	 Jahren	 2007	von	 72%	 und	 2008	 von	 75%	
erfährt	im	Schulgruppenbericht	2011	nochmals	eine	Steigerung.	2011	geben	80,7%	der	befrag‐











der	 Lehrerinnen	 und	 Lehrer	 an,	 dass	sie	 Lerninhalte	 und	 Methoden	mit	 abgebenden	 bzw.	 auf‐
nehmenden	 Schulen	 abstimmen.	 Ein	 weiteres	 Handlungsfeld	 liegt	 im	 Bereich	 der	 systemati‐






verbessert.	100	 Ausbildungsplatznachfragern	 standen	 nach	 erweiterter	 Definition	 2011	 95,5	
Ausbildungsangebote	gegenüber.	Trotz	dieser	positiven	Entwicklung	kann	noch	nicht	von	einem	
ausgeglichenen	Ausbildungsmarkt	gesprochen	werden.	Nach	wie	vor	kann	eine	immer	noch	zu	
große	 Anzahl	 an	 Jugendlichen,	 die	 eine	 Ausbildung	 anstreben,	 dieses	 Ziel	 nicht	 verwirklichen.	
Besonders	schwierig	ist	es	für	sog.	„Altbewerber“	und	„Altbewerberinnen“,	die	zunächst	in	eine	






Nur	 etwa	 20%	 gelingt	 es,	 direkt	 eine	 betriebliche	 Ausbildung	 zu	 beginnen.	 Deutlich	 bessere	
Chancen	haben	Jugendliche	mit	Hauptschulabschluss,	von	denen	immerhin	rund	48%	nach	der	











che	 Ausbildung	 vermittelt	 (Vertrag	 oder	 Zusage	 vorliegend),	 so	waren	 dies	 2012	 knapp	 44%.	




tionshintergrund	sind	dort	überrepräsentiert.	Die	 Zahl	 der	 Schülerinnen	 und	 Schüler	 im	
Berufsvorbereitungs‐	 und	 Berufseinstiegsjahr	 ist	 von	 291	 im	 Jahr	 2005	 auf	 200	 im	 Jahr	 2011	
gesunken,	 etwas	 60%	 der	 Jugendlichen	 in	 der	 Berufsvorbereitung	sind	 männlich	 und	 ein	 fast	
ebenso	hoher	Anteil	hat	einen	Migrationshintergrund.	Etwa	jeder	Fünfte	wird	mit	Unterstützung	




tivität.	Die	Zahl	der	Schülerinnen	und	Schüler,	die	eine	Berufsausbildung	 außerhalb	 des	 BBiG	
aufnehmen,	hat	sich	von	3.000	im	Jahr	2005	auf	3.600	im	Jahr	2011	deutlich	erhöht.	Zwischen	
den	 Berufsbereichen	 machen	 sich	 innerhalb	 dieses	 Zeitraums	 deutliche	 Verschiebungen	 be‐







auch	 eine	 gute	 Integration	 ausländischer	 Schülerinnen	 und	 Schüler,	 die	 dort	 einen	 Anteil	 von	
20%	bzw.	15%	ausmachen.	Die	beruflichen	Gymnasien	erfreuen	sich	ebenfals	wachsender	
Nachfrage,	ihre	Schülerzahlen	stiegen	von	rund	1.700	im	Jahr	2005	auf	ca.	2.200	im	Jahr	2011.	
Besonders	 nachgefragt	 sind	 die	 wirtschaftsberuflichen	 Angebote,	 aber	 auch	 die	 sozialwissen‐












erreichen	den	angestrebten	Abschluss.	 An	 den	 Fachschulen	 und	 den	 Berufsschulen	 ein‐
schließlich	Sonderberufsschulen	konnte	der	Anteil	erfolgreicher	Abschlüsse	in	den	letzten	Jah‐
ren	erhöht	werden,	alerdings	gilt	dies	nicht	für	ale	Schülergruppen	gleichermaßen.	So	erreich‐










30.000	Studentinnen	und	Studenten:	Mit	 fast	 23.000	 bzw.	5.000	Studierenden	 sind	 die	Uni‐
versität	und	die	Pädagogische	Hochschule	die	größten	Hochschulen	in	Freiburg.	An	alen	Hoch‐
schulen	 überwiegt	 der	 Anteil	 der	 Studentinnen.	 Während	 er	 an	 der	 Universität	 und	 der	 Hoch‐
schule	für	Musik	etwas	mehr	als	50%	beträgt,	ist	er	an	den	drei	anderen	Hochschulen	deutlich	
höher	 (fast	 75%).	 Der	 Anteil	 weiblicher	 Studierender	 nimmt	 an	 den	fünf	Hochschulen	in	Frei‐









Mathematik	und	Naturwissenschaften:	Die	 Mehrheit	 der	 Studienanfängerinnen	 und	 –
anfänger	an	der	Universität	verteilt	sich	im	Studienjahr	2011	auf	die	drei	Fachbereiche	Sprach‐	
und	 Kulturwissenschaften,	 Rechts‐	 Wirtschafts‐	 und	 Sozialwissenschaften	 sowie	 Mathematik	
und	Naturwissenschaften	mit	je	über	1.000	Studienanfängerinnen	und	‐anfängern.	Der	Fachbe‐
reich	Humanmedizin,	Gesundheitswissenschaften	hat	etwa	halb	so	viele	Studienanfänger.	An	der	
Pädagogischen	 Hochschule	 haben	 die	 meisten	 Studienanfänger	 ihr	Studium	 im	 Fachbereich	
Sprach‐	 und	 Kulturwissenschaften	 begonnen.	 Knapp	 halb	 so	 viele	Studienanfänger	 finden	 sich	
an	der	PH	im	Fachbereich	Mathematik,	Naturwissenschaften.	An	der	Evangelischen	und	an	der	




den	 etwas	 über	 12.600	 Studierenden	 mit	 einer	 Hochschulzugangsberechtigung	aus	Freiburg	
studierten	 im	 Wintersemester	 2011/12	 etwa	 4.300	 an	 Hochschulen	 in	 der	 Stadt	 (ca.	 3.200	 an	
der	Universität,	700	an	der	Pädagogischen	Hochschule,	knapp	250	 an	 der	 Katholischen	 Hoch‐
schule,	90	an	der	Evangelischen	Hochschule	und	etwa	10	Studenten	an	der	Hochschule	für	Mu‐
sik).	 Insgesamt	 fast	 7.500	 der	 Studierenden	 an	 alen	 Hochschulen	 in	 Baden‐Württemberg	 ver‐
fügten	 im	 Wintersemester	 2011/12	über	 eine	 Hochschulzugangsberechtigung,	 die	 in	 Freiburg	





Stadt:	Im	 Jahr	 2011	 wurden	 die	 1.918	 „Kurse	 und	 Lehrgänge“	 der	 VHS	 Freiburg	 von	 knapp	
22.000	Personen	besucht.	Das	ist	gegenüber	dem	Vorjahr	ein	Zuwachs	von	5,4%.	Hinzu	kamen	











sogar	 eine	 größere	 Bedeutung	 als	 andere	 Fachbereiche.	 Männer	 sind	zudem	öfter	im	Bereich	
„Grundbildung/Schulabschlüsse“	 und	sehr	gering	im	Fachbereich	„Kultur‐Gestalten“	 vertreten.	
Frauen	belegen	neben	den	Sprachen	vor	alem	auch	die	Fachbereiche	„Gesundheit“	und	„Kultur‐




















Dienstleistungsberufe	 die	 Teilnehmerinnen	 in	 der	 Mehrheit	 sind.	 Kurse	 zu	 den	 sekundären	
Dienstleistungsberufen	besuchten	im	betrachteten	Zeitraum	doppelt	so	viele	Männer	wie	Frau‐
en.	In	den	arbeitsmarktpolitischen	Maßnahmen	der	BA	findet	sich	in	den	Jahren	2011	und	2012	
eine	 Gleichverteilung	 der	 Geschlechter.	 Die	 Betrachtung	 nach	 Altersgruppen	 zeigt	 besonders	
hohe	Teilnehmerzahlen	bei	den	25‐	bis	50‐Jährigen,	und	das	sowohl	bei	den	Frauen	als	auch	bei	
den	Männern.	Bei	den	25‐	bis	50‐Jährigen	Männern	sind	es	vor	allem	die	Berufe	Verkehr,	Logis‐
tik	 u.	Ä.,	 die	 in	 den	 Weiterbildungsmaßnahmen	 vertreten	 sind.	 Bei	den	gleichaltrigen	Frauen	













fast	 700.000	 Kindern,	 Jugendlichen	und	 Erwachsenen	 genutzt.	 Die	 Zahl	 der	 Entleiher	 unter	 12	














und	 Jugendtrefs	 in	 den	 Stadtteilen,	 die	 stadtweite	 Kinder‐	 und	 Jugendarbeit	 und	 Jugendbil‐





















dungserfolg	 von	 Kindern	 und	 Jugendlichen	 mit	 Migrationshintergrund	 zu	 verbes‐










In	 Freiburg	 gelingt	 es	 zunehmend,	 den	 Übergang	 ins	 Gymnasium	 nicht	 nur	 vom	
Migrationshintergrund,	 sondern	 auch	 vom	sozio‐ökonomischen	 Kontext	 abzukop‐
peln:	 Bei	 den	 sechs	 Stadtteilen	 mit	 über	 70%	 Migrationsanteil	 geht	 mindestens	
jedes	dritte	beziehungsweise	jedes	zweite	Kind	mit	Migrationshintergrund	auf	ein	
Gymnasium.	Selbst	in	den	Bezirken,	die	einen	relativ	hohen	Anteil	 an	 Bedarfsge‐
meinschaften	 (15%	und	mehr)	 haben,	 liegt	die	 Übergangsquote	 auf	das	Gymnasi‐
um	zwischen	37%	und	fast	52%.	
	




tete	 Schulentwicklungsbereich	 der	 Freiburger	 Schulen	 ist.	 Die	 Erhebung	 zeichnet	
erneut	ein	sehr	positives	Bild	der	Freiburger	Schulen.	Über	80%	der	befragten	El‐
tern	geben	an,	dass	sie	mit	der	Qualität	des	Unterrichts	ihrer	Kinder	zufrieden	sind.	






Übergang	 in	 Ausbildung	 für	 benachteiligte	 Gruppen	 wie	 Jugendliche	mit	maximal	




bereithält,	 um	 schulische	 Abschlüsse	 nachzuholen	 oder	 einen	 höheren	 Abschluss	
zu	erlangen	mit	neuen	Anschlussperspektiven.	
	 In	 Freiburg	 erwirbt	 nicht	 nur	 ein	 hoher	 Anteil	 der	 Jugendlichen	 die	 algemeine	Hochschulreife,	sondern	studiert	auch	an	Hochschulen	in	der	Stadt.	Dadurch	kön‐
nen	sich	die	örtlichen	Arbeitgeber	auf	ein	hoch	qualifiziertes	Potenzial	an	künftigen	
Arbeitskräften	„vor	Ort“	stützen.	Von	den	etwas	über	12.600	Studierenden	mit	ei‐






















gaben	 waren	 2012	 insgesamt	 1.755	 Personen	 in	 Kindertageseinrichtungen	 im	
Freiburg	tätig.	Im	Vergleich	zum	Jahr	2006	hat	sich	ihre	Anzahl	um	523	Personen	
erhöht,	 was	 einer	 prozentualen	 Steigerung	 um	 42,5%	 entspricht.	Der	 Anteil	 der	




Die	 frühkindliche	 Bildung,	 Betreuung	 und	 Erziehung	 in	 Freiburg	wird	 in	 einem	
hohen	 Maße	 von	 freien	 Trägern	 geleistet.	 Der	 Anteil	 der	 Einrichtungen	 in	 freier	










Einschulung	 zurückgestelten	 Kinder	 beträgt	 seit	 2007/08	 konstant	etwa	8%	der	






jahr	 2011/12).	 Zugleich	 sinkt	 der	 Anteil	 der	 Schülerinnen	 und	 Schüler,	 die	 die	










der	 Vorzug	 gegeben	 wird.	 Dies	 wird	 beispielsweise	 deutlich	 an	 der	 gesunkenen	
Vermittlungsquote	 in	 Ausbildung	 durch	 die	 Initiative	 „Erfolgreich	 in	 Ausbildung“,	







Bildungswege	 dieser	 Betrofenen	 weiter	 verlaufen.	 Ambivalent	 ist	 sicherlich	 auch	
die	gesunkene	Einmündungsquote	in	eine	betriebliche	Ausbildung	nach	Abschluss	
der	Berufsvorbereitung	oder	der	Berufseinstiegsqualifizierung	zu	sehen.	Hier	wäre	

















zur	 Qualifizierung	 des	 pädagogischen	 Personals	 in	 den	 Einrichtungen.	 Hinzu	
kommt,	 dass	 es	 mit	 Sicherheit	 in	 den	 Kindertageseinrichtungen	 der	 Stadt,	 insbe‐





In	 Freiburg	 besteht	 Handlungsbedarf	 hinsichtlich	 der	 inklusiven	 Bildung,	 zumin‐
dest	erscheint	die	inklusive	Bildung	in	der	Stadt	ausbaufähig.	Derzeit	wird	etwa	ein	
Fünftel	aler	Schülerinnen	und	Schüler	mit	sonderpädagogischem	Förderbedarf	an	




den	 Werkreal‐/Hauptschulen	 ist	 von	 2009/10	 bis	 2012/13	 sogar	 rückläufig.	 Von	
den	271	inklusiv	beschulten	Schülerinnen	und	Schülern	im	Schuljahr	2012/13	wa‐
ren	mehr	als	die	Hälfte	(143)	an	Grundschulen,	36	an	Haupt‐/Werkrealschulen,	26	
an	 Realschulen,	 17	 an	 Gymnasien	und	 der	 Staudingerschule	 sowie	36	 an	 berufli‐
chen	Schulen.	Im	Förderschwerpunkt	„Lernen“	ist	der	Anteil	der	Schüler	an	alge‐
meinen	 Schulen	 von	 2009/10	 bis	2012/13	 von	 40%	 auf	 etwas	mehr	 als	30%	zu‐












kunft.	 Während	 der	 Anteil	 von	 Kindern	 deutscher	 Herkunft,	 bei	 denen	 in	 den	 Ei‐






burg	 stelen	 auch	 die	 ausgeprägten	 geschlechtsspezifischen	 Unterschiede	 in	 den	
Bildungsverläufen	zwischen	Jungen	und	Mädchen	dar.	Vom	frühkindlichen	Bereich	
bis	zu	den	Schulabschlüssen	bzw.	bis	zur	Einmündung	in	die	berufliche	Ausbildung	




Hauptschulen	 zu	 finden,	 bleiben	 eher	 sitzen	 und	 erreichen	 weniger	 häufig	 die	







onshintergrund.	 Sie	 sind	 in	 Maßnahmen	 des	 Übergangssystems	 über‐,	 in	 den	 zu	
einem	 Berufsabschluss	 führenden	 Bildungsgängen	 hingegen	 unterrepräsentiert.	
Bildungsgänge,	 die	 zur	 Hochschulzugangsberechtigung	 führen,	 weisen	 einen	 be‐
sonders	 niedrigen	 Anteil	 ausländischer	 Jugendlicher	 auf.	 Jedoch	sind	nicht	nur	
Übergangsprozesse	 für	 diese	 Gruppe	 mit	 Friktionen	 verbunden,	 sondern	 es	 zeigt	
sich	in	nahezu	alen	beruflichen	Angeboten,	dass	die	Erfolgsquote,	den	angestreb‐
ten	 Abschluss	 zu	 erreichen,	 bei	 ausländischen	 Jugendlichen	 niedriger	 ist	 als	 bei	





















gungen	 beeinflusst.	 Zu	 den	 wesentlichen	 Rahmenbedingungen	 zählt	z.	B.	die	Entwicklung	der	




Menschen	mit	Bezug	von	Leistungen	gem.	SGB	I	(Hartz	IV)	und	vielen	 Menschen	 mit	 Migrati‐
onshintergrund	 tendenziel	 ein	 geringerer	 Anteil	 der	 Kinder	 im	Anschluss	an	die	Grundschule	
auf	 das	 Gymnasium	 wechselt	 als	 in	 Stadtbezirken	 mit	 entsprechend	 niedrigen	 Migranten‐	 und	
SGB	I‐Quoten.	Wie	der	„Werkstattbericht	Bildung	und	Migration	in	Freiburg	2012“	am	Beispiel	











Am	 31.12.2012	 waren	 in	 Freiburg	 insgesamt	 216.375	 Personen	 gemeldet,	 davon	 114.267	 Ein‐
wohnerinnen	(52,8%)	und	102.105	Einwohner	(47,2%)1.	In	einem	Vergleich	der	44	Stadt‐	und	
Landkreise	 Baden‐Württembergs	 stelte	 das	 Statistische	 Landesamt	 fest2:	In	Freiburg	lebt	mit	
einem	 Altersdurchschnitt	 von	 41,0	 Jahren	 (Stand	 31.12.2011)	 die	 landesweit	 jüngste	 Bevölke‐
rung,	 gefolgt	 von	 Tübingen	 (41,2	 Jahre)	 und	 Heidelberg	 (41,3	 Jahre).	 Der	Durchschnitt	 für	 Ba‐
den‐Württemberg	liegt	bei	43,0	Jahren.	Gemeinsam	ist	den	drei	Stadt‐	bzw.	Landkreisen,	dass	es	
sich	um	Universitätsstandorte	handelt.	Das	niedrige	Durchschnittsalter	der	Einwohner	und	Ein‐






2	 Statistisches	 Landesamt	 Baden‐Württemberg.	 Newsletter	 30.	 August	 2012	 –	 Nr.	 283/2012,	 online:	
http://www.statistik.baden‐wuerttemberg.de/Pressemitt/2012283.asp	(letzter	Zugrif:	01.10.2013).	














Jährigen.	Ebenfals	stark	repräsentiert	ist	die	Gruppe	der	43‐	bis	 unter	 52‐Jährigen.	 Unter	 den	
Personen	ab	65	Jahren	stelen	die	71‐	bis	unter	73‐Jährigen	zahlenmäßig	die	größte	Gruppe	mit	
durchschnittlich	2.055	Personen	pro	Jahrgang	dar.	Vergleicht	man	das	Geschlecht	in	den	einzel‐






kerungsprognosen	für	die	Planung	der	Angebotsstruktur	vor	Ort	von	 Bedeutung.	 Aus	 der	 fol‐





































0 bis unter 3 Jahre alt  6.338  3,0  6.783 3,0  7,0  6.284 2,7  ‐7,4  ‐0,9 
3 bis unter 6 Jahre alt  5.725  2,7  6.346 2,8  10,8  6.055 2,6  ‐4,6  5,8 
6 bis unter 10 Jahre alt  7.198  3,4  8.220 3,6  14,2  8.075 3,5  ‐1,8  12,2 
10 bis unter 18 Jahre alt 14.551  6,8  15.642 6,8  7,5  16.514 7,2  5,6  13,5 
18 bis unter 25 Jahre alt 26.812  12,6  27.728 12,1  3,4  26.511 11,6  ‐4,4  ‐1,1 
25 bis unter 45 Jahre alt 65.670  30,7  69.138 30,3  5,3  65.288 28,5  ‐5,6  ‐0,6 
45 bis unter 65 Jahre alt 52.239  24,5  56.163 24,6  7,5  55.454 24,2  ‐1,3  6,2 
65 bis unter 75 Jahre alt 18.071  8,5  18.467 8,1  2,2  23.453 10,2  27,0  29,8 
75 Jahre alt und älter  16.963  7,9  19.905 8,7  17,3  21.571 9,4  8,4  27,2 
Gesamt  213.567  100  228.392 100  6,9  229.205 100  0,4  7,3 
Quele: Amt für Bürgerservice und Informationsverarbeitung, Freiburg i. Br., FR.ITZ‐Online‐Statistik, eigene 
Tabele 
Insgesamt	 wird	 in	 Freiburg	 bis	 2020	 mit	 einem	 Bevölkerungswachstum	 von	 14.825	 Personen	
(6,9%)	 gerechnet.	 Basis	 für	 die	 Berechnungen	sind	 die	 Bevölkerungsdaten	vom	01.01.2012.	In	
alen	Altersgruppen	wird	gegenüber	2012	eine	Zunahme	erwartet,	am	 deutlichsten	 bei	 den	 3‐	
bis	 unter	 6‐Jährigen	 (10,8%),	 den	 6‐	 bis	 unter	 10‐Jährigen	 (14,2%)	 und	 den	 75‐Jährigen	 und	
Älteren	(17,3%).	Für	den	Ausbau	der	 Kindertagesstätten	 bedeuten	die	Daten,	dass	sowohl	für	
die	unter	3‐Jährigen	als	auch	für	die	3‐	bis	unter	6‐Jährigen	in	den	nächsten	Jahren	mit	einem	





















voraussichtlich	 aussehen	 wird.	 Zum	 Vergleich	 ist	 in	 der	 Abbildung	der	Stand	der	Bevölkerung	
am	 01.01.2012	 mit	 einer	 schwarzen	Linie	 gekennzeichnet.	 Die	 Altersstruktur	 in	 Freiburg	 als	





















zu	 können,	 wird	 die	 Bevölkerungsentwicklung	 in	 den	 Stadtbezirken	 näher	 betrachtet.	 In	 den	
meisten	Bezirken	Freiburgs	wird	bis	2030	mit	einem	Bevölkerungswachstum	gerechnet.	Nur	in	






Die	 nachfolgende	 Grafik	 zeigt	 die	 Bevölkerungszuwächse	 in	 den	 Freiburger	 Stadtbezirken	 bis	
2030.	 Detailierte	 Analysen	 zur	 Veränderung	 der	 Altersstruktur	in	den	Stadtbezirken	können	












111	 Altstadt‐Mite	 421	 Oberwiehre 560 Waltershofen	
112	 Altstadt‐Ring	 422	 Mitelwiehre 611 Haslach‐Egerten	
120	 Neuburg	 423	 Unterwiehre‐Nord 612 Haslach‐Gartenstadt
211	 Herdern‐Süd	 424	 Unterwiehre‐Süd 613 Haslach‐Schildacker
212	 Herdern‐Nord	 430	 Günterstal 614 Haslach‐Haid	
220	 Zähringen	 511	 Stühlinger‐Beurbarung 621 St.	Georgen‐Nord	
231	 Brühl‐Güterbahnhof	 512	 Stühlinger‐Eschholz 622 St.	Georgen‐Süd	
232	 Brühl‐Industriegebiet	 513	 Alt‐Stühlinger 630 Opfingen	
240	 Hochdorf	 521	 Mooswald‐West 640 Tiengen	
310	 Waldsee	 522	 Mooswald‐Ost 650 Munzingen	
320	 Litenweiler	 531	 Betzenhausen‐Bischofslinde 660 Weingarten	
330	 Ebnet	 532	 Alt‐Betzenhausen 670 Rieselfeld	
340	 Kappel	 540	 Landwasser 680 Vauban	












wiegt	 2012	 die	 Anzahl	 der	 Zuzüge	 deutlich:	 9.035	 Zuzüge	 stehen	5.735	 Wegzügen	 gegenüber	
(Diferenz:	 3.300).	 Jedes	 Lebensalter	 hat	 andere	 Wanderungsmotive.	 Für	 die	 18‐	 bis	 unter	 25‐
Jährigen	 ist	 die	 so	 genannte	 Ausbildungswanderung	 kennzeichnend.	 Ein	 positiver	 Saldo	 kann	




















18 bis unter 20 Jahre alt  720  1230  1950  297  430  727  423  800  1223 
20 bis unter 25 Jahre alt 2854  4231  7085  1950  3058  5008  904  1173  2077 
25 bis unter 30 Jahre alt 2220  2010  4230  2050  2469  4519  170  ‐459  ‐289 
30 bis unter 35 Jahre alt 1201  894  2095  1365  1080  2445  ‐164  ‐186  ‐350 
Quele: Amt für Bürgerservice und Informationsverarbeitung, Freiburg i. Br., FR.ITZ‐Online‐Statistik, eigene 
Tabele 












































die	 beiden	 Freiburger	 Bildungsberichte8	einen	Handlungsbedarf	z.	B.	hinsichtlich	der	Über‐
gangsquoten	ausländischer	Schülerinnen	und	Schüler	auf	das	Gymnasium	aufgezeigt.	Auch	wur‐
de	darin	auf	den	hohen	Anteil	ausländischer	Schüler	und	Schülerinnen	 ohne	 Hauptschulab‐
schluss	 beim	 Verlassen	 der	 algemeinbildenden	 Schulen	 aufmerksam	 gemacht.	 Sprachstands‐
untersuchungen	 im	 Rahmen	 der	 Einschulungsuntersuchung	 (vgl.	 Abschnitt	B2)	 zeigen	 zudem	
einen	erhöhten	Sprachförderbedarf	bei	Kindern	mit	Migrationshintergrund.	Das	folgende	Kapi‐
tel	 stelt	 wesentliche	 Daten	 und	 Informationen	 zu	 den	Einwohnerinnen	 und	 Einwohnern	 mit	
Migrationshintergrund	vor.	
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der	 ersten	 Generation	 ein.	 Andere	 Konzepte	 berücksichtigen	 auch	 den	 Migrationshintergrund	
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aus	 den	 Nachfolgestaaten	 des	 ehemaligen	 Jugoslawien	 am	 häufigsten	 vertreten:	 829	 Personen	
von	0	bis	unter	18	Jahre	(23,1%	der	3.583	ausländischen	Kinder	und	Jugendlichen	in	Freiburg)	
stammen	 aus	 Serbien,	 Montenegro	 oder	 dem	 Kosovo,	 weitere	 169	 (4,7%)	aus	Bosnien‐
Herzegowina,	 Kroatien	 oder	 Mazedonien9.	 361	 Kinder	 und	 Jugendliche	 haben	 die	 türkische	
(10,1%),	 237	 die	 italienische	 (6,6%)	 und	 182	 die	 rumänische	 1.	Staatsbürgerschaft.	 (5,1%)	
(Stand	31.12.201210).	









länderin	 oder	 Ausländer	 in	 Deutschland	 geborenes,	 im	 gleichen	 Haushalt	 lebendes	 Elternteil	
haben	(Migrationshintergrund	nach	Kernhaushalt	=	Migrationshintergrund	der	ersten	und	zwei‐





















































der	 Kinder	 und	 Jugendlichen	 mit	 Migrationshintergrund	 gemäß	 dem	 Kernhaushaltsprinzip	



























unter	 18	 Jahren	 mit	 Migrationshintergrund	 im	 Kernhaushalt	 zwischen	25,9%	in	Ebnet	und	
80,9%	in	Brühl‐Industriegebiet12.	In	2012	hat	in	zwölf	Stadtbezirken	mehr	als	jedes	zweite	Kind	
einen	 Migrationshintergrund;	 2009	 wiesen	 nur	 acht	 Stadtbezirke	einen	 Migrationsanteil	 von	
über	50%	in	dieser	Altersgruppe	auf.	Zu	den	Stadtbezirken	mit	besonders	hohen	Anteilen	zählen	
neben	 Brühl‐Industriegebiet	 auch	 Landwasser	 (73,4%),	 Weingarten	 (72,8%),	 Betzenhausen‐


























Die	 wirtschaftlichen	 Gegebenheiten	 und	 das	 Bildungswesen	 einer	Region	 sind	 auf	 vielfältige	
Weise	miteinander	verwoben.	Einerseits	sichert	das	Bildungswesen	das	gegenwärtige	und	künf‐
tige	 Arbeitskräftepotenzial,	 andererseits	 trägt	 eine	 gut	 qualifizierte	 Bevölkerung	 ihrerseits	 zur	
wirtschaftlichen	Entwicklung	bei,	indem	Innovationen	und	neue	Ideen	in	der	Region	und	an	den	
Arbeitsplätzen	umgesetzt	werden.	Insbesondere	aber	haben	die	wirtschaftlichen	Gegebenheiten	
einer	 Region	 einschließlich	 der	 Arbeitsmarktsituation	 Einfluss	auf	 die	 Ausgestaltung	 und	 Ent‐
wicklung	des	Bildungswesens.	So	hat	die	Wirtschaftssituation	Einfluss	auf	die	Ausstattung	des	
Bildungswesens	mit	Ressourcen,	aber	es	ergeben	sich	aus	der	Wirtschaftssituation	auch	Qualifi‐
kationsanforderungen	 an	 das	 Bildungswesen.	 Nachfolgend	 werden	 daher	 Eckdaten	 der	 Wirt‐
schaftssituation	in	Freiburg	i.	Br.	dargestelt.	
Ein	wichtiger	Aspekt	für	die	Analyse	der	Infrastruktur	ist	das	Bruttoinlandsprodukt,	 das	 Aus‐






in	 den	 letzten	 drei	 Jahren	 das	 Bruttoinlandsprodukt	 von	 8.330	 Milionen	 auf	 8.752	 Milionen	
EUR	gestiegen	ist,	wobei	der	Zuwachs	in	erster	Linie	aus	dem	wachsenden	 Dienstleistungsbe‐
reich	 resultierte	 (Tab.	A3‐1).	 Die	 Bruttowertschöpfung	 zu	 Herstelerpreisen	 geht	 zu	 81%	 auf	
den	Dienstleistungssektor	zurück.	Der	primäre	Wirtschaftssektor,	zu	dem	die	Land‐	und	Forst‐
wirtschaft	sowie	die	Fischerei	gehören,	ist	eher	randständig	wie	 in	 der	 bundesweiten	 Wirt‐


















2008  8.330  7.466  12  1.469  5.985 
2009  8.436  7.522  11  1.434  6.077 
2010  8.752  7.833  13  1.509  6.311 
Quele: Statistisches Landesamt Baden‐Württemberg 
Insgesamt	 waren	 in	 Freiburg	 i.	 Br.	 107.888	 Personen	 sozialversicherungspflichtig	 beschäftigt.	
Dies	waren	5.760	Personen	mehr	als	noch	im	Jahr	2005.	Die	Bedeutung	des	Dienstleistungsbe‐
reichs	für	Freiburg	i.	Br.	spiegelt	sich	nicht	nur	in	der	zuvor	aufgezeigten	Bruttowertschöpfung	
nach	 Wirtschaftssektoren,	 sondern	 findet	 auch	 sein	 Abbild	 im	 Anteil	 der	  sozialversicherungs‐
pflichtigen	 Beschäftigungen,	 der	 im	 Jahr	 2012	 rund	 86%	 aler	 sozialversicherungspflichtig	 Be‐









Anzahl  in %  Anzahl  in % 
Land‐, Forstwirtschaft, Fischerei  67  0,1  134  0,1 
Produzierendes Gewerbe  15.935  15,6  15.254  14,1 
Dienstleistungsbereiche  84.121  82,3  92.500  85,8 




Innerhalb	 des	 Dienstleistungsbereichs	 dominiert	 das	 Gesundheits‐	 und	 Sozialwesen	 mit	 rund	
einem	 Viertel	 aler	 dortigen	 sozialversicherungspflichtigen	 Arbeitsplätze,	 gefolgt	 vom	 Handel	
und	Instandhaltungsbereich,	der	ca.	19%	der	Arbeitsplätze	umfasst.	Abb.	A3‐1	gibt	einen	Über‐
blick	über	die	Anzahl	der	Arbeitsplätze	in	den	verschiedenen	Teilbereichen	des	Dienstleistungs‐
sektors.	 Weitere	 größere	 Beschäftigungsbereiche	 sind	 Erziehung	und	 Unterricht,	 Öfentliche	
Verwaltung	 einschließlich	 Verteidigung	 und	 Sozialversicherung	 sowie	die	freiberuflichen,	wis‐
















die	 Integration	 der	 Frauen	 in	 den	 Arbeitsmarkt,	 ist	 der	 Anteil	sozialversicherungspflichtig	 be‐
schäftigter	Frauen	an	alen	sozialversicherungspflichtig	beschäftigten	Personen.	In	Freiburg	i.	Br.	
lag	der	Anteil	der	sozialversicherungspflichtig	beschäftigten	Frauen	mit	über	50%	in	den	letzten	













kunft	 über	 die	 Wirtschaftssituation	 in	 der	 jeweiligen	 Region	 gibt,	 aber	 auch	 über	 die	 Anzie‐
hungskraft	einer	Region	für	gut	qualifizierte	Arbeitskräfte	und	für	junge	Arbeitskräftegeneratio‐













Anzahl  Frauen  in %  Anzahl  Frauen  in % 
2005  94.327  48.534  51,5  6.298  3.522  55,9 
2006  95.675  49.210  51,4  6.381  3.439  53,9 
2007  98.053  50.187  51,2  6.543  3.567  54,5 
2008  100.136  51.446  51,4  5.798  3.113  53,7 
2009  101.167  52.548  51,9  6.008  3.236  53,9 
2010  103.546  53.932  52,1  6.002  3.232  53,8 
2011  106.254  55.411  52,1  5.565  3.038  54,6 


















2005  9.167  2.089  312  947  908  2.525 
2006  9.215  2.175  313  713  894  3.510 
2007  7.856  1.843  299  609  711  3.066 
2008  7.067  1.743  332  463  759  2.667 
2009  6.991  1.689  349  399  877  2.080 
2010  6.610  1.571  380  340  974  1.670 
2011  6.342  1.570  400  316  1.004  1.766 













Trend	 zu	 den	 höheren	 Qualifikationen:	 Hatten	 2005	 noch	 16,8%	 der	 sozialversicherungs‐


































Zahlreiche	 Studien	 belegen	 für	 Deutschland	 den	 Zusammenhang	 zwischen	 den	 familiären	 Le‐
bensverhältnissen	und	der	Bildungsbeteiligung	bzw.	dem	Lernerfolg	bei	Kindern.	Beispielsweise	




und	 die	 mathematischen	 und	 naturwissenschaftlichen	 Kompetenzen	der	 Kinder	 nach	 wie	 vor	
deutlich	von	ihrer	sozialen	Herkunft13	abhängen.14	
Der	 nationale	 Bildungsbericht	 201215	 geht	 auf	 die	 folgenden	 drei	 Risikolagen	 hinsichtlich	 der	
Bildungschancen	von	Kindern	ein:	
- das	 Risiko	 der	 Bildungsferne,	 wenn	 kein	 Elternteil	 über	 einen	 Bildungsabschluss	 des	















Insgesamt	 leben	 am	 31.12.2012	 in	 Freiburg	 9.253	 Kinder	 und	 Jugendliche	 unter	 18	 Jahren	 in	






erziehenden	 Elternteil	 geführt.	 Wie	 zuvor	 erwähnt,	 sind	 laut	 dem	 nationalen	 Bildungsbericht	





14	 Institut	 für	 Schulentwicklungsforschung	 (IFS),	 IEA	 –	 Progress	in	 international	 Reading	 Literacy	 Studie	
(PIRLS)/Trends	 in	 International	 Mathematics	 and	 Science	 Study	 (TIMSS),	 ©	 IGLU/TIMSS	 2011,	 online:	
http://www.ifs‐dortmund.de/assets/files/presse/IGLU_TIMSS_2011_Pressekonferenz.pdf	[04.03.2013]	
15	 Autorengruppe	 Bildungsberichterstatung:	 Bildung	 in	 Deutschland	 2012.	 W.	 Bertelsmann	 Verlag,	 Bielefeld,	 2012;	
online:	http://www.bildungsbericht.de/	(12.03.2013)	
16	Rechengröße,	die	Haushalte	unterschiedlicher	Größe	und	Zusammensetzung	vergleichbar	macht.	Dabei	erhält	die	






























































Der	 Anteil	 der	 Kinder	 und	 Jugendlichen	 von	 alein	 erziehenden	 Elternteilen	 an	 alen	 Kindern	
unter	18	Jahren	ist	in	Stühlinger‐Beurbarung	(202	Kinder,	42,3%),	Haslach‐Schildacker	(45	Kin‐
der,	 42,1%)	 und	 Brühl‐Güterbahnhof	 (302	 Kinder,	 39,8%)	 stadtweit	am	höchsten.	Diese	drei	
Stadtbezirke	weisen	auch	die	höchsten	Anteile	der	Haushalte	Aleinerziehender	 auf.	 Der	 Frei‐
burger	 Anteil	 liegt	 über	 dem	 Landesdurchschnitt:	 Laut	 Mikrozensus	 201117	 leben	 in	 Baden‐
Württemberg	 annähernd	 14%	 der	 Minderjährigen	 bei	 einem	 alein	 erziehenden	 Elternteil.	 In	
Weingarten	 (651),	 Rieselfeld	 (589),	 Vauban	 (417),	 St.	 Georgen‐Nord	(411)	und	Haslach‐
Gartenstadt	(398)	leben	besonders	viele	Kinder	bei	nur	einem	Elternteil	(vgl.	Tab.	A4‐4A).	
Anhand	 der	 folgenden	 Tabele	 lässt	 sich	 erkennen,	 dass	 die	 Anzahl	 Bedarfsgemeinschaften	 in	
Weingarten	mit	1012	am	höchsten	ist,	gefolgt	von	den	Stadtbezirken	 Alt‐Stühlinger	 (641),	
Haslach‐Gartenstadt	 (616)	 und	 Haslach‐Egerten	 (569).	 Weingarten	 und	 Halslach‐Gartenstadt	
weisen	auch	die	höchsten	Werte	bei	der	Anzahl	der	aleinerziehenden	erwerbsfähigen	Hilfebe‐
























111 Altstadt‐Mite  106 7 3  7
112 Altstadt‐Ring  127 7 8  7
120 Neuburg  72 8 10  7
211 Herdern‐Süd  103 15 11  19
212 Herdern‐Nord  93 17 4  18
220 Zähringen  224 29 27  26
231 Brühl‐Güterbahnhof  360 65 47  65
232 Brühl‐Industriegebiet  89 7 6  8
240 Hochdorf  172 32 39  44
310 Waldsee  106 21 18  26
320 Litenweiler  198 32 30  45
330 Ebnet  61 12 6  14
340 Kappel  43 3 3  3
410 Oberau  173 14 8  12
421 Oberwiehre  174 14 5  16
422 Mitelwiehre  71 5 4  5
423 Unterwiehre‐Nord  104 12 6  8
424 Unterwiehre‐Süd  292 48 47  59
430 Günterstal  29 3   3
511 Stühlinger‐Beurbarung 221 57 36  71
512 Stühlinger‐Eschholz  220 33 13  27
513 Alt‐Stühlinger  641 66 79  70
521 Mooswald‐West  103 12 12  17
522 Mooswald‐Ost  255 33 42  47
531 Betzenh.‐Bischofslinde 317 60 61  80
532 Alt‐Betzenhausen  206 24 17  25
540 Landwasser  324 54 87  64
550 Lehen  48 7 8  11
560 Waltershofen  34 7   4
611 Haslach‐Egerten  569 65 61  75
612 Haslach‐Gartenstadt  616 108 76  117
613 Haslach‐Schildacker  80 12 8  10
614 Haslach‐Haid  180 37 34  39
621 St. Georgen‐Nord  246 32 24  39
622 St. Georgen‐Süd  33 6 1  6
630 Opfingen  137 26 23  37
640 Tiengen  70 15 7  18
650 Munzingen  82 13 23  21
660 Weingarten  1.012 216 218  224
670 Rieselfeld  305 63 82  81
680 Vauban  134 35 29  44
  Nicht zuordenbar  21 6 1  7
























Schritt	 halten	 können,	 sol	 in	 diesem	 Kapitel	 genauer	 analysiert	 werden.	 Somit	 stehen	 Fragen	
des	Angebots	von	Betreuungsplätzen	und	der	Bildungsbeteiligung	von	Kindern	in	Tageseinrich‐
tungen	und	Kindertagespflege	sowie	Strukturinformationen	zur	Kindertagesbetreuung	 in	 Frei‐
burg	 (Trägerschaft,	 Personalausstattung)	 im	 Vordergrund.,	 also	Informationen	 zu	 Input	 und	
Prozessen	im	Bereich	der	frühkindlichen	Bildung,	Betreuung	und	Erziehung.	





































und	 dann	 durch	 das	 KiföG	 ein	 Rechtsanspruch	 für	 die	 1‐	 und	 2‐Jährigen	 rechtlich	 verankert	
wurde.	Für	die	Umsetzung	wurde	den	Ländern	und	Kommunen	ein	Zeitraum	 bis	 August	 2013	
eingeräumt.	
Der	 Ausbau	 der	 Angebote	 für	 unter	 3‐Jährige	 hat	 sich	 auch	 im	 Freiburg	 in	 den	 letzten	 Jahren	































Die	Veränderung	in	 der	Nutzung	 verfügbarer	 Plätze	 bei	 der	U3‐Betreuung	zwischen	 2006	 und	
2012	um	mehr	als	13	Prozentpunkte	wird	in	Abb.	B1‐2	deutlich.	Die	Abbildung	zeigt,	dass	die	



























Für	 Baden‐Württemberg	 ist	 gemäß	einer	 repräsentativen	 Elternbefragung	des	Deutschen	Ju‐
gendinstituts	 damit	 zu	 rechnen,	 dass	 nach	 der	 Einführung	 des	 Rechtsanspruchs	 auf	 einen	 Be‐
treuungsplatz	im	August	2013	voraussichtlich	für	36,8%5	der	unter	3‐Jährigen	Angebote	vorge‐






August	 2013	 ein	 Ausbaubedarf	 von	 ca.	 10	 Prozentpunkten.	 Bezogen	 auf	 den	 Bevölkerungsbe‐
stand	Ende	2012	sind	dies	etwas	über	600	Plätze.	Gemäß	den	Planungen	im	Jahr	2013	mit	den	









burg	 von	 einer	 Volversorgung	 ab	 dem	 3.	 Lebensjahr	 seit	 2006	 auszugehen	 (Abb.	B1‐4).	 Die	
Quote	 der	 Inanspruchnahme	 wurde	 sogar	 noch	 leicht	 gesteigert,	 da	 die	 Anzahl	 der	 Kindergar‐
tenkinder	entgegen	dem	Landestrend	nicht	abnahm,	sondern	leicht	zunahm.	Gab	es	2006	insge‐
samt	5.455	Kinder	im	Alter	von	3	bis	unter	6	Jahren	in	der	Bevölkerung	(31.12.	des	Vorjahres),	
so	 waren	 es	2012	 sogar	5.708.	 Die	 Abbildung	 zeigt,	 dass	 bei	den	 Kindern	im	 Alter	 von	 3	 bis	 6	














Im	 Land	 insgesamt	 hat	 sich	 eine	 etwas	 andere	 Entwicklung	 volzogen.	 Dort	 ist	 die	 Quote	 der	
Inanspruchnahme	von	95	auf	98%	gestiegen	(Abb.	B1‐5).	Dies	ist	alerdings	nicht	das	Ergebnis	
eines	weiteren	Ausbaus	der	Angebote	für	Kinder	von	3	bis	unter	6	Jahren,	sondern	ergibt	sich	









der	 Inanspruchnahme	 für	 die	 einzelnen	 Altersjahre	 leichte	 Unterschiede	 aufweisen.	 Auch	 bei	
einer	faktischen	Volversorgung	zeigt	sich,	dass	zum	Stichtag	1.	März	noch	nicht	ale	3‐Jährigen	
eine	 Kindertageseinrichtung	 besuchen	 (Abb.	B1‐6).	 Das	 kann	 mehrere	 Ursachen	 haben	 und	
hängt	 wahrscheinlich	 auch	 damit	 zusammen,	 dass	 es	 organisatorisch	nicht	immer	möglich	ist,	




















schließlich	 7	 Stunden	 im	 Vordergrund	 (Abb.	B1‐7).	Der	Anteil	schwankte	über	die	Jahre	zwi‐
schen	44%	(2008)	und	53%	(2011).	Die	Ganztagsangebote	sind	von	16%	(2006)	auf	über	31%	
(2012)	 gestiegen;	 in	 absoluten	 Zahlen:	 von	 179	 auf	 579.7	 Dieser	 Trend	 wurde	 bereits	 im	 Bil‐













Die	Verteilung	 zwischen	 den	 drei	 Betreuungszeiten	 für	 das	aktuel	 verfügbare	 Jahr	in	 der	 Kin‐
der‐	und	Jugendhilfestatistik,	dem	Jahr	2012,	in	Freiburg	und	in	Baden‐Würtemberg	zeigt	Abb.	






























bis	 unter	 6‐Jährigen	 im	 Kindergarten	 liegen	 in	 Freiburg	 bei	 5	 bis	 einschließlich	 7	 Stunden	 mit	
einem	Anteil	von	fast	70%,	der	sich	über	die	Jahre	kaum	verändert	hat	(Abb.	B1‐10).	Gesunken	
ist	der	Anteil	der	Betreuungszeiten	unter	5	Stunden	bei	gleichzeitiger	Zunahme	der	Ganztagsbe‐
treuung.	 Der	 Anteil	 der	 genutzten	 Halbtagsangebote	 (unter	 5	 Stunden)	 ist	 von	 9%8	auf	1,4%	
gesunken	und	spielt	praktisch	keine	Role	mehr.	Gestiegen	ist	der	Anteil	der	Nutzung	von	Ganz‐

















der	 Ganztagsbetreuung	 in	 Baden‐Württemberg	 insgesamt	 langsamer	wächst.	 Im	 Vergleich	 zu	
Freiburg	ist	im	Landesdurchschnitt	der	Anteil	der	Ganztagsangebote	mit	19%	deutlich	geringer.	
























Im	 Freiburg	 betrift	 dies	bei	 den	 unter	3‐Jährigen	in	 Kindertageseinrichtungen	 nur	 eine	 kleine	
Gruppe	von	13,7%	der	betreuten	Kinder	(im	Jahr	2012),	wobei	deren	Anteil	seit	2006	kontinu‐
ierlich	wuchs.10	Waren	die	Anteile	dieser	Kinder	von	2006	bis	2009	im	Land	insgesamt	höher	als	









































Der	 Vergleich	 mit	 dem	 Landesdurchschnitt	 für	 Baden‐Württemberg	hebt	 noch	 einmal	 die	 be‐
sondere	 Role	 der	 Träger	 der	 freien	 Jugendhilfe	 in	 Freiburg	 hervor.	Im	Land	Baden‐





Der	Anteil	der	pädagogisch	tätigen	Personen	in	den	Kindertageseinrichtungen	 in	 Freiburg,	 die	



















Veränderung	 des	 Anteils	 aler	 pädagogisch	 tätigen	 Personen	 in	 Kindertageseinrichtungen	 in	















































































Wie	 eingangs	 zu	 diesem	Kapitel	 beschrieben,	 stelt	 die	 Analyse	der	 Einschulungssituation	 eine	
der	 wenigen	 Möglichkeiten	 dar,	 die	 Ergebnisse	 frühkindlicher	 Bildung,	 Betreuung	 und	 Erzie‐
hung	wenigstens	im	Sinne	einer	Annäherung	darzustelen.	Der	Übergang	 in	 die	Schule	 wird	in	
individueler	Perspektive	als	ein	markanter	Einschnitt	im	Leben	von	Kindern	und	ihren	Familien	








burg	 in	 den	 letzten	 Jahren	 entwickelt	 hat,	 insbesondere	 auch	 im	Vergleich	zum	Land	Baden‐
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Württemberg	 insgesamt.	 Vor	 alem	 sol	 nachgezeichnet	 werden,	 wie	 die	 Situation	 hinsichtlich	








den‐Würtemberg	 gegeben.	 Damit	 sol	 auch	 der	 Frage	 nachgegangen	 werden,	 ob	 und	 wenn	 ja,	
wie	 die	 Anzahl	 der	 Schulanfänger	 an	 privaten	 Schulen	 zugenommen	hat.	Wie	Abb.	B2‐1	zeigt,	
steigt	 die	 Anzahl	 der	 Schulanfänger	 an	 privaten	 Schulen	 im	 betrachteten	 Zeitraum	 zwar	 und	
stelt	 im	 Schuljahr	 2011/12	 (161)	 gegenüber	 2005/06	 (87)	 fast	 eine	 Verdopplung	 dar,	 jedoch	
verläuft	der	Zuwachs	eher	moderat.	Etwa	jeder	zehnte	Schulanfänger	 in	 Freiburg	 wurde	
2011/12	in	eine	Grundschule	in	privater	Trägerschaft	eingeschult.	Im	gleichen	Zeitraum	nimmt	
die	 Anzahl	 der	 Schulanfänger	 an	 privaten	 Grundschulen	 im	 Land	 insgesamt	 von	 1.725	








































die	 zur	 Einschulung	 vorgesehenen	 Kinder	 die	 Relationen	 zwischen	den	tatsächlichen	Schulan‐









Die	Abbildung	zeigt,	dass	der	Anteil	der	von	der	Einschulung	zurückgestelten	 Kinder	 in	 Frei‐





vorfristig,	 fristgerecht	 und	 verspätet	 in	 einer	 Zeitreihe	 betrachtet12,	zeigen	sich	einige	interes‐
sante	 Verteilungsmuster:	 Mit	 der	 Einführung	 des	 neuen	 Stichtags	 30.09.	 seit	 Schuljahr	 dem	
2007/08	hat	sich	der	Anteil	der	vorzeitig	eingeschulten	Kinder	faktisch	halbiert.	Der	Anteil	der	
fristgerecht	eingeschulten	Kinder	hat	sich	logischerweise	um	diesen	Anteil	erhöht.	Bei	den	ver‐










Baden‐Württemberg	 zum	 Schuljahr	 2007/08	 hat	 sich	 der	 Anteil	 der	 vorfristig	 eingeschulten	
Kinder	deutlich	reduziert.	Zudem	ist	er	geringer	als	in	Freiburg.	Der	Anteil	der	verspätet	einge‐













Was	 den	 Anteil	 fristgerecht	 eingeschulter	 Kinder	 im	 Land	 insgesamt	 und	 in	 Freiburg	 angeht,	
zeigen	sich	seit	2007/08	keine	oder	nur	sehr	geringe	Unterschiede.	Daher	solen	im	Folgenden	
die	drei	Einschulungsgruppen,	bei	denen	es	Unterschiede	zwischen	Freiburg	und	dem	Landes‐
durchschnitt	 gibt,	 einander	 gegenüber	 gestelt	 werden.	 Dabei	 gilt	 es	 zu	 beachten,	 dass	 die	 zu‐
rückgestelten	Kinder	nicht	zu	Beginn	des	jeweiligen	Schuljahres	eingeschult	werden,	die	ande‐
















Die	 Abbildung	 macht	 deutlich,	 dass	 mit	 Einführung	 des	 neuen	 Stichtags	 30.09.	 zum	 Schuljahr	




in	 den	 letzten	 beiden	 Schuljahren	 2010/11	 und	 2011/12	 die	 genannte	 tendenziele	 Zunahme	
zeigt.13	
																														
13	 Exkurs:	 Im	 Bildungsbericht	 2010	 wurde	 dargestelt,	 dass	 für	 das	 Schuljahr	 2009/10	 insgesamt	 133	 Kinder	 (84	
Jungen	und	49	Mädchen)	von	der	Einschulung	zurückgestelt	wurden.	Diese	häten	folglich	zum	Schuljahr	2010/11	als	
verspätet	eingeschult	werden	müssen.	Jedoch	wurden	insgesamt	119	Kinder	(77	Jungen	und	42	Mädchen)	verspätet	







Unterschiede	 sich	 bei	 der	 Einschulung	 zeigen.	 Dazu	 werden	 die	 beiden	 Gruppen	 von	 Kindern	













































eingeschult	 werden	 (Abb.	B2‐8,	Abb.	B2‐9).	 Liegt	 der	 Anteil	 ausländischer	 Schülerinnen	 und	























unterrichtet	 wird,	 deutliche	 Unterschiede	 zeigen.	 Alerdings	 ist	 dabei	 zu	 berücksichtigen,	 dass	
ein	Teil	der	eingeschulten	Erstklässler	an	Freiburger	Sonderschulen	aus	dem	Umland	kommen,	
was	mit	 der	 "Sammelfunktion"	 bestimmter	 Sonderschulen	 (Sprachheilschule,	Sonderschule	 für	





















zu	 können,	 um	 den	 schulischen	 Erfolg	 so	 wenig	 wie	 möglich	 zu	 beeinträchtigen.	 In	 Baden‐
Württemberg	wurde	im	Laufe	des	Jahres	2008	für	Schulanfänger	eine	neue	Einschulungsunter‐




für	 eine	 gezielte	 Förderung	 bis	 zur	 Einschulung	 zur	 Verfügung	 steht.	 Das	 Gesundheits‐
amt	 führt	 bei	 alen	 Kindern	 ein	 Screening	 durch,	 zu	 dem	 auch	 ein	 Sprachtest	 (HASE‐










Einschulungsuntersuchung).	 Untersucht	 werden	 hier	 auch	 Kinder,	die	 keine	 Kinderta‐
geseinrichtung	besuchen	oder	besucht	haben.	
Neben	 anderen	 Untersuchungsschwerpunkten	 wird	 der	 Sprachentwicklung	sehr	großer	Raum	
geschenkt.	In	Freiburg	wird	im	Alter	zwischen	4	und	5	Jahren	das	Heidelberger	Auditive	Scree‐
ning	 in	 der	 Einschulungsuntersuchung	 (HASE)	 und	 der	 Sprachentwicklungstest	für	3‐	bis	5‐
jährige	 Kinder	 (SETK	 3‐5)	 eingesetzt.	 Die	 Erhebung	 zur	 Sprachentwicklung	 (HASE‐Screening)	
wird	mit	spezielen	Untertests	(Nachsprechen	von	Sätzen,	Zahlen,	Kunstwörtern)	durchgeführt;	
zudem	werden	eine	Überprüfung	der	Artikulation	und	der	Spontansprache	vorgenommen.	Die	
durchgeführten	Sprachentwicklungstests	 für	 3‐	 bis	 5‐Jährige	 (SETK	 3‐5)	 bestehen	aus	 den	 Un‐
tertests	 „Verstehen	 von	 Sätzen“,	 „Satzgedächtnis“,	„Morphologische	Regelbildung“	und	 „Phono‐




mografische	 Informationen	 dargestelt,	 bevor	 auf	 ausgewählte	 Ergebnisse	 zur	 Sprachentwick‐
lung	eingegangen	wird.	













auf	92,1%	erhöht.	Die	Anteile	der	Kinder	anderer	Nationalität	waren	 zu	 den	 drei	 Untersu‐
chungszeitpunkten	recht	gering.	Insgesamt	lässt	sich	feststelen,	dass	Freiburg	zu	den	drei	Un‐












Anzahl  Anzahl  in %  Anzahl  in % 
2011  1.694  841  49,6  853  50,4 
2012  1.733  849  49,0  884  51,0 






D  T  I  G  FJ  So  DuA  kA 
N  %  N  %  N  %  N  %  N  %  N  %  N  %  N  % 
2011  1.504  88,8  5 0,3  1 0,1  0  0  14 0,8  67  4,0  100 5,9  3 0,2 
2012  1.504  86,8  15 0,9  5 0,3  2 0,1  18 1,0  81  4,7  99 5,7  9 0,5 
2013
1)
















D  T  DuT  Ru  DuRu  A  DuA  kA 
N  %  N  %  N  %  N  %  N  %  N  %  N  %  N  % 
2011  1.071 63,2  6 0,4  36 2,1  7 0,4  76 4,5  86  5,1  393 23,3  18 1,1 
2012  1.054 60,8 14 0,8  39 2,3 19 1,1  74 4,3  147  8,5  362 20,9  24 1,4 














intensiver	 Förderbedarf	 festgestelt.	 Bei	 4,7%	 der	 Jungen	 und	 3,1%	 der	 Mädchen	 wurde	 ein	





(N=19)	 und	 bei	 den	 Kindern	 anderer	 Nationalitäten	 5,2%	 (N=174).	Bezogen	auf	die	Familien‐
sprache	hatten	1,9%	der	Kinder	mit	der	Familiensprache	Deutsch	(N=	2.092),	jedoch	6%	(N=6	
von	100)	mit	der	Familiensprache	Türkisch	bzw.	Deutsch	und	Türkisch	intensiven	Förderbedarf.	




Die	 Einschulungsuntersuchung	 2012	 zeigt	 ein	 leichtes	 Anwachsen	des	 Anteils	 der	 Jungen	 mit	
intensivem	Förderbedarf	auf	4,0%	(von	1.857	untersuchten	Kindern)	und	einen	leichten	Rück‐
gang	auf	1,4%	(von	1.973)	bei	den	Mädchen.	Auch	die	Empfehlungen	für	einen	Arztbesuch	bei	
Jungen	 (5,4%)	 haben	 zugenommen.	 Ein	 deutlicher	 Anstieg	 auf	 7,2%	 (von	 3.510)	 ist	 bei	 den	
deutschen	 Kindern	 festzustelen.	 Bei	 den	 Nationalitäten	 Deutsch	 und	 andere	 betrug	 der	 Anteil	
15,5%	(von	129)	und	bei	den	Sonstigen	14,5%	(von	165).	Auch	bezogen	auf	die	Familiensprache	
finden	sich	Anstiege:	bei	der	Familiensprache	Deutsch	auf	6,3%	(von	2.669),	bei	Türkisch	bzw.	
Deutsch	 und	 Türkisch	 auf	 12,5	 %	(16	von	128)	sowie	bei	den	Familiensprachen	 Deutsch	 und	
Englisch	bzw.	Deutsch	und	Französisch	auf	5,8%	(von	52)	bzw.	6,8%	(von	73	untersuchten	Kin‐
dern).	
Auch	 der	 Anteil	 der	 Kinder	 mit	 intensivem	 Förderbedarf	 in	 Freiburg/Stadt	 ist	 deutlich	 auf	
11,7%	(N=1.733)	gestiegen.	
Die	Vorabauswertung	der	Einschulungsuntersuchung	2013	zeigt,	dass	der	Anteil	der	Jungen	mit	
intensivem	Förderbedarf	auf	4,0%	und	der	der	Mädchen	auf	2,3%	gestiegen	 ist.	 Eine	 Empfeh‐
lung	zum	Arztbesuch	haben	2013	3,6%	der	Jungen	und	1,0%	der	Mädchen	erhalten.	
Hinsichtlich	des	Untersuchungsaspekts	„Artikulation“	wurde	2011	22,3%	der	Jungen	und	15,1%	
der	 Mädchen	 ein	 Arztbesuch	 empfohlen.	 Der	 Durchschnittswert	 für	 Freiburg/Stadt	 betrug	
18,5%	 (N=1.552).	 In	 der	 Untersuchung	 2012	 lagen	 die	 Jungen	 bei	28%	und	die	Mädchen	bei	
20,4%.	Auch	der	Durchschnittswert	für	Freiburg/Stadt	ist	auf	22,4%	 (N=1.733)	 gestiegen.	 Die	
sich	hier	andeutende	Entwicklung	gilt	es	künftig	genauer	im	Blick	zu	behalten.17	
Für	 eine	 Gruppe	 von	 Kindern	 wurde	 der	 Sprachentwicklungstest	 SETK	3‐5	durchgeführt.	In	
Freiburg	betraf	das	in	der	Einschulungsuntersuchung	2011	315	Kinder	(18,2%	von	1.731)	und	
in	 der	 Einschulungsuntersuchung	 2012	 278	 Kinder	 (16%	 von	 1.736).	 Von	 den	 getesteten	 Kin‐
dern	hatten	2011	207	(71,1%	von	291)18	einen	intensiven	Sprachförderbedarf.	Bei	34%	(der	mit	
dem	 SETK	 getesteten	 Kinder)	 wurde	 ein	 Arztbesuch	 empfohlen.	 Ein	 Jahr	 später	 waren	 es	 219	
(78,8%	 von	 278)	 mit	 intensivem	 Sprachförderbedarf	 und	 45%	 mit	 der	 Empfehlung	 für	 einen	
Arztbesuch.19	
Schaut	man	sich	nun	in	beiden	Untersuchungsjahren	die	Gesamtbewertung	Sprache	für	ale	un‐

















Anzahl  Anzahl  in %  Anzahl  In % 
Jungen  1.616  322  19,9  412  25,5 
Mädchen  1.492  212  14,2  342  22,9 
Nat. Deutsch  2.809  468  16,7  594  21,1 
Nat. Türk/D‐Türk  19  7  36,8  12  63,2 
FamSpr Deu  2.092  328  15,7  273  13 
FamDSpr Türk  18  1  5,6  14  77,8 
FamSpr Deu‐Türk  82  25  30,5  56  68,3 







nen	 die	 Familiensprache	 Deutsch	 ist,	 weisen	 13%	 intensiven	 Sprachförderbedarf	 auf.	 In	 Frei‐
burg	hatten	2011	24%	der	untersuchten	1.552	Kinder	einen	intensiven	Sprachförderbedarf.	
Die	 Ergebnisse	 der	 Einschulungsuntersuchung	 2012	 (Tab.	B2‐5)	 verweisen	 hinsichtlich	 der	
Gesamtbewertung	 Sprache	 auf	 einige	 hofnungsvole	 Tendenzen:	 Der	Anteil	der	Jungen	und	
Mädchen	 mit	 intensivem	 Sprachförderbedarf	 ist	 zurückgegangen.	 Auch	 bei	 den	 Kindern	 mit	
deutscher	Herkunft	(von	21,1%	ESU	2011	auf	17,1%	ESU	2012)	sowie	bei	den	Kindern	mit	der	











Anzahl  Anzahl  in %  Anzahl  in % 
Jungen  1.860  439  23,6  433  23,3 
Mädchen  1.974  308  15,6  356  18,0 
Nat. Deutsch  3.514  654  18,6  601  17,1 
Nat. Türk/D‐Türk  *         
FamSpr Deu  2.671  465  17,4  251  9,4 
FamSpr Türk  30  14  46,7  25  83,3 
FamSpr Deu‐Türk  98  31  31,6  63  64,3 



















Anzahl  Anzahl  in %  Anzahl  in % 
Jungen  876  121  13,8  213  24,3 










































hungsauftrag	 Orientierung	 und	 ermöglicht	 geselschaftliche	 Teilhabe.	 Mit	 der	 Zunahme	 von	
Ganztagsschulen	 und	 der	 Einführung	 der	 Gemeinschaftsschule	 gewinnt	 die	 Schule	 als	 Lebens‐
raum	 zunehmend	 an	 Bedeutung.	 Wie	 sehr	 dieser	 Lebensraum	 zum	 Gelingen	 jeder	 einzelnen	
Bildungsbiografie	 beiträgt,	 wird	maßgeblich	 auch	dadurch	 bestimmt,	 wie	 die	Übergänge	in	 die	
Schule	hinein,	von	der	Grundschule	in	die	weiterführende	Schule	und	von	der	weiterführenden	
Schule	in	die	Ausbildung	bzw.	ins	Studium	gestaltet	sind.	




le	 in	 die	 weiterführende	 Schule	 (C1).	Anschließend	wird	über	den	Anteil	der	nicht	versetzten	
Schülerinnen	 und	 Schüler	 sowie	 Schulabbrecherinnen	 und	 ‐abbrecher	 in	 Freiburg	 informiert	
(C2),	bevor	die	Entwicklung	der	Abgängerquoten	nach	Abschlussarten	 an	 algemeinbildenden	







als	 weichenstelende	 Bildungswegentscheidung	 wahrgenommen.	 Durch	 die	 Abschafung	 der	

























Schuljahren	 2008/09	 bis	2011/12	 lag	 die	 Übergangsquote	 etwa	 um	54%.	 Schaut	 man	 sich	 die	
letzten	 beiden	 Schuljahre	 an,	 dann	 zeigt	 sich:	 Während	 der	 Übergang	 auf	 das	 Gymnasium	 im	
Schuljahr	 2011/12	 bei	 54%	 lag	 und	damit	 2,2	 Prozentpunkte	 unter	 dem	 Wert	 des	 Vorjahres	
2010/11,	 steigerte	 sich	 die	 Übergangsquote	 im	 Schuljahr	 2012/13	 um	 5,1	 Prozentpunkte	 auf	
insgesamt	59,1%.	
Seit	dem	Schuljahr	2010/11	ist	eindeutig	der	Trend	einer	rückläufigen	Übergangsquote	auf	die	
Freiburger	 Hauptschulen	 zu	 erkennen:	 Wechselten	 zum	 Schuljahr	 2010/11	 noch	 14,3%	 der	


























fehlung	 nicht	 den	 Vorstelungen	der	 Eltern,	 wurde	 ein	 Beratungsverfahren	 auf	 der	 Grundlage	
normierter	 Tests	 eingeleitet.	 Außerdem	 gab	 es	 die	 Möglichkeit	 einer	 Aufnahmeprüfung	 an	 der	
Wunschschule	der	Eltern.	
Mit	 dem	 Schuljahr	 2012/13	 verlor	 die	 Grundschulempfehlung	 den	 Verbindlichkeitscharakter.	
Zwar	gibt	die	Grundschule	weiterhin	eine	entsprechende	Empfehlung	ab.	Die	Eltern	sind	jedoch	
bei	 ihrer	 Übergangsentscheidung	 nicht	 mehr	 an	 diese	 gebunden.	 Sie	 entscheiden	 eigenverant‐
wortlich.	 Zudem	 liegt	 es	 in	 der	 Entscheidung	 der	 Eltern,	 der	 aufnehmenden	 Schule	 Auskunft	
darüber	zu	geben,	mit	welcher	Empfehlung	sie	ihr	Kind	anmelden.	Auf	Wunsch	der	Eltern	kön‐
nen	zusätzliche	Beratungen	in	Anspruch	genommen	werden.	
Die	 öfentlichen	 und	 privaten	 Freiburger	 Grundschulen	 sprachen	in	 den	 Jahren	 2009	 bis	 2011	




wählten	 10,3%.	Die	 durchschnittlichen	Quoten	 des	 jeweiligen	 entsprechenden	 Elternwunsches	
lagen	beim	Übergang	auf	die	Hauptschule	(14%)	oder	auf	die	Realschule	 (22,5%)	 somit	 nur	
leicht	 unter	 der	 jeweiligen	 Quote	 der	 ausgesprochenen	 verbindlichen	 Grundschulempfehlung.	
Einzig	beim	Übergang	auf	das	Gymnasium	wünschten	mehr	Eltern	den	 Besuch	dieser	Schulart	










2009  2010  2011  2009  2010  2011  2009  2010  2011 
Anzahl 
Hauptschule  265  289  242  208  246  205  215  237  187 
Realschule  429  355  388  392  327  340  352  294  322 
Gymnasium  1.083  1.056  1.000  1.036  1.007  956  973  957  932 
andere Schulart  –  –  –  –  –  –  151  143  162 
Insgesamt  1.777  1.700  1.630  1.636  1.580  1.501  1.691  1.631  1.603 
  in % 
Hauptschule  14,9  17,0  14,8  12,7  15,6  13,7  12,7  14,5  11,7 
Realschule  24,1  20,9  23,8  24,0  20,7  22,7  20,8  18,0  20,1 
Gymnasium  60,9  62,1  61,3  63,3  63,7  63,7  57,5  58,7  58,1 
andere Schulart  –  –  –  –  –  –  8,9  8,8  10,1 
Insgesamt  100,0  100,0  100,0  100,0  100,0  100,0  100,0  100,0  100,0 
Quele: Statistisches Landesamt Baden‐Württemberg, eigene Berechnungen 
Der	 Trend	 kontinuierlich	 steigender	 Übergangsquoten	 auf	 das	 Gymnasium	der	Jahre	2007	bis	
2009	lässt	sich	zumindest	für	das	Jahr	2010	(58,7%;	+1,2	Prozentpunkte)	bestätigen.	Das	schon	
















Hauptschule  Realschule  Gymnasium  andere Schulart 
Anzahl  in %  Anzahl  in %  Anzahl  in %  Anzahl  in % 
Hauptschule  237  96,7  8  2,3  0  0  44  30,8 
Realschule  8  3,3  294  84,5  7  0,7  46  32,2 
Gymnasium  0  0,0  46  13,2  957  99,3  53  37,1 









Hauptschule  Realschule  Gymnasium  andere Schulart 
Anzahl  in %  Anzahl  in %  Anzahl  in %  Anzahl  in % 
Hauptschule  187  97,9  9  2,4  0  0  45  27,8 
Realschule  4  2,1  322  87,3  9  1,0  53  32,7 
Gymnasium  0  0  38  10,3  923  99,0  64  39,5 


























Die	 Werte	 für	 die	 Hauptschule,	 Realschule	 und	 für	 das	 Gymnasium	 machen	 deutlich,	 dass	 die	
jeweiligen	Grundschulempfehlungen		etwas	höher	liegen	als	die	Quoten	 für	 den	 tatsächlichen	







ländischen	 Schülerinnen	 und	 Schülern	 unterscheiden	 sich	 weiterhin	deutlich.	Dennoch	ist	seit	
2010	die	Hauptschule	nicht	mehr	die	am	meisten	besuchte	Schule	der	ausländischen	Schülerin‐
nen	 und	 Schüler	 im	 Anschluss	 an	 die	 Grundschule.	 Im	 Schuljahr	 2010	 verzeichneten	 die	 Real‐
schulen	hingegen	eine	deutliche	Steigerung	der	Übergangsquote	im	Vergleich	zum	Vorjahr	2009	










































Bemerkenswert	 beim	 Übergang	 auf	 die	 Realschule	 im	 Schuljahr	 2012	 ist,	 dass	 die	 Quote	 der	
deutschen	 Schülerinnen	 und	 Schüler	 im	 Vergleich	 zum	 Schuljahr	 2011	 nur	 wenig	 nach	 unten	
abweicht.	Dafür	liegt	die	Diferenz	im	direkten	Vergleich	dieser	beiden	Schuljahre	innerhalb	der	


















statistisch	 nachzuverfolgen.	 Außerdem	 beruhen	 die	 Planungsdaten	des	Landes	Baden‐
Württemberg	bezogen	auf	den	Migrationshintergrund	weiterhin	einzig	auf	dem	Kriterium	„Aus‐
















































etwas	 mehr	 als	 3	 Prozentpunkte	 gestiegen.	 Damit	 erhöhte	 sich	 auch	die	Anzahl	der	Stadtteile,	
die	einen	Migrationsanteil	bei	den	Grundschulkindern	von	45%	bis	unter	70%	besitzen,	von	8	
auf	 13.	 Zu	 diesen	 Bezirken	 gehören	 Hochdorf,	 Haslach‐Egerten,	 Haslach‐Haid,	 Mooswald‐Ost	
und	 Rieselfeld.	 Die	 beiden	 letztgenannten	 besitzen	 eine	 Übergangsquote	 von	 ca.	 70%.	 Bei	 den	
Stadtteilen	mit	über	70%	Migrationsanteil	kamen	zu	den	bestehenden	vier	zwei	weitere	(Brühl‐
Güterbahnhof	und	Alt‐Stühlinger)	dazu.	Bei	jeweils	drei	dieser	sechs	 Bezirke	 geht	 mindestens	
jedes	dritte	beziehungsweise	jedes	zweite	Kind	mit	Migrationshintergrund	auf	ein	Gymnasium.	
Der	 Bezug	 zwischen	 den	 Quoten	 des	 Arbeitslosengelds	 I	 (Bedarfsgemeinschaften)	 und	 dem	
Übergang	auf	das	Gymnasium	wird	im	Folgenden	beschrieben:	Grundsätzlich	hat	die	Anzahl	der	







Bei	 den	 meisten	 der	 mitlerweile	 20	 Bezirke	 mit	 einer	 ALG	 I‐Quote	 von	 unter	 5%	 	 liegt	 die	
Übergangsquote	von	der	Grundschule	auf	das	Gymnasium	zwischen	68,5%	‐	74,2%.		Bei	drei	
Bezirken	mit	 niedriger	 ALG	 I‐Quote	 liegt	 der	 Anteil	 der	 Schülerinnen	und	Schüler,	die	auf	ein	
Gymnasium	wechseln,	zwischen	26%	und	45%.	
Schulartwechsel in Freiburg i. Br. 




nen	 und	 Schüler)	 im	 selben	 Zeitraum	 und	 in	 denselben	 Klassenstufen	gesunken.		Für	die	er‐
wähnte	Gruppe	von	Schülerinnen	und	Schülern	gilt	auch,	dass	ein	 aufsteigender	 Wechsel	 von	























































setzten	 Schülerinnen	 und	 Schüler	 in	 Freiburg	 seit	 2001	 und	 vor	alem	 seit	 dem	 Schuljahr	
2007/08	verbessert	hat:	In	alen	drei	Schulstufen	fanden	sich	damals	zum	Teil	deutliche	Redu‐










dert	 haben.	 Deutlich	 wird	 jedoch,	 dass	 es	 in	 Freiburg	 bis	 auf	 wenige	 Ausnahmen	 gelungen	 ist,	
den	Anteil	der	Wiederholer	an	alen	vier	Schularten	tendenziel	zu	verringern.	
																														














desmittel	 liegt.	 Im	 Prinzip	 gilt	 das	 auch	 für	 die	 Werkreal‐/Hauptschulen	 und	 die	 Gymnasien,	
wobei	sich	die	Quote	an	den	Werkreal‐/Hauptschulen	etwas	über	und	 die	 an	 den	 Gymnasien	
etwas	unter	dem	Landesdurchschnitt	befinden.	Alerdings	ist	die	Entwicklung	an	den	Werkreal‐
/Hauptschulen	weiter	zu	verfolgen,	da	sich	dort	ein	leichter	Anstieg	der	Wiederholerquote	zeigt.	


















































































Die	 Abbildung	 zeigt,	 dass	 es	 zum	 Teil	 erhebliche	 Unterschiede	 zwischen	 den	 Jungen,	 die	 die	























































Bei	 der	 Betrachtung	 der	 Abschlüsse	 nach	 dem	 Geschlecht	 sind	 nach	 wie	 vor	 Unterschiede	 zu	
erkennen:	Bei	der	algemeinen	Hochschulreife	dominieren	deutlich	die	Mädchen	mit	einem	Ver‐
hältnis	von	50,3%	zu	39,4%	Jungen.	Beim	mittleren	Bildungsabschluss	ist	die	Diferenz	zwischen	







































Bei	 deutschen	 Schülerinnen	 und	 Schülern	 überwiegen	 die	 algemeine	 Hochschulreife	 (48,2%)	
und	der	mittlere	Abschluss	(33,0%),	bei	den	ausländischen	Jugendlichen	dominiert	nach	wie	vor	
der	 Hauptschulabschluss	 	 (33,3%).	 Zugenommen	 hat	 bei	 dieser	 Gruppe	 ausländischer	 Schüle‐











































und	 Schüler	 eine	 algemeinbildende	 Schule	 ohne	 Hauptschulabschluss	verlassen.	Das	sind	
5,6%10	aler	Abgänger.	
Abb.	C3‐4	zeigt	eine	Betrachtung	dieser	Gruppe	nach	der	Schulart,	aus	der	diese	Schülerinnen	
und	 Schüler	 kommen.	 67	 Jugendliche,	 das	 entspricht	 einem	 Anteil	von	44,2%,	verlassen	eine	
Sonderschule	ohne	Hauptschulabschluss.	Von	dieser	Gruppe	haben	34	einen	Abschluss	der	För‐
derschule	und	18	einen	Abschluss	der	Schule	für	Geistig	Behinderte.	




teils	der	Schülerinnen	und	Schüler,	die	von	Sonderschulen	(von	44,2%	 auf	 51,9%)	 und	 von	
Hauptschulen	(von	16,2%	auf	32,6%)	kommen.	Deutlich	abgenommen	haben	Realschülerinnen	




































einem	 Rückgang	 des	 Anteils	 der	 ausländischen	 Schülerinnen	 und	 Schüler	 ohne	 Hauptschulab‐




dende	 Schule	 ohne	 Hauptschulabschluss	 verlassen,	 deutlich	 niedriger.	 Über	 zehn	 Schuljahre	
hinweg	 betrachtet	 lagen	die	 Höchstwerte	 bei	 jeweils	 6,9%	in	 den	 Schuljahren	 2000/2001	 und	
2004/2005.	Der	niedrigste	Wert	wurde	im	Schuljahr	2009/2010	mit	3,2%	erreicht.	Der	aktuele	

































































































































































































































Der	 Indikator	 gibt	 einen	 Überblick	 über	 die	 sonderpädagogische	Förderung	 in	 Freiburg	 insge‐
samt	und	im	Vergleich	zum	Landesdurchschnitt	und	diferenziert	dabei	zum	Beispiel	nach	Trä‐
gerschaft,	 Geschlecht	 und	 Migrationshintergrund.	 Daran	 anschließend	 wird	 über	 die	 Entwick‐










Im	 Land	 Baden‐Württemberg	 ist	 die	 Förderung	 behinderter	 oder	 von	 Behinderung	 bedrohter	




derter	 oder	 von	 Behinderung	 bedrohter	 Kinder	 die	 Unterstützung	von	 Sonderpädagogen	 im	
Rahmen	 der	 „Sonderpädagogischen	 Dienste	 der	 Sonderschulen“	 (vgl.	 Bildung	 in	 Baden‐
Württemberg	2011,	S.	105).	
Von	 diesen	 neun	 spezialisierten	 Sonderschultypen	 gibt	 es	 in	 Freiburg	 die	 folgenden	 Förder‐















gebiet,	 sondern	 auch	 aus	 der	 Umgebung	 von	 Freiburg.	 Das	 Beispiel	 der	 Richard	 Mittermaier	
Schule	 sol	 das	 verdeutlichen:	 Die	 Richard‐Mittermaier‐Schule	 ist	 eine	 öfentliche	 Schule	 für	
geistig	behinderte	Kinder	und	Jugendliche	aus	Freiburg	und	Umgebung	in	der	Trägerschaft	der	






Anzahl  in %  Anzahl  in %  Anzahl 
2011/12  48  64,9  26  35,1  74 






burg	 insgesamt	 zurückgegangen	 ist	 (von	 1.242	 im	 Schuljahr	 2005/06	 auf	 1.178	 im	 Schuljahr	





























2005  430    133  131  164    126  179  79   
2006  392    126  130  165    120  187  84   
2007  367    120  132  149    116  184  93   
2008  349    117  141  150    129  192  78   
2009  319    124  131  157    127  188  86   
2010  314    143  134  166    123  188  79   


















Geistigbehinderte  24  140  5,8 
Sprachbehinderte  18  180  10,0 















Förderschule	 nehmen	 ab,	 die	 der	 Schule	 für	 Geistigbehinderte,	 für	 Sprachbehinderte	 und	 für	
Erziehungshilfe	nehmen	im	betrachteten	Zeitraum	zu.	Alerdings	zeigen	sich	über	die	Jahre	hin‐
weg	deutliche	Unterschiede	zwischen	Freiburg	und	dem	Land	Baden‐Württemberg:	Der	 Anteil	
























































/Hauptschulen	 (zwischen	 7	 und	 16%)	schwanken	im	 betrachteten	 Zeitraum	deutlich.	Zugänge	
aus	Realschulen,	sonstigen	algemeinbildenden	Schulen	und	sonstigen	Schulen	sind	zu	vernach‐









Betrachtet	 man	 nun,	 in	 welche	 Schularten	 Schülerinnen	 und	 Schüler	 wechseln	 (Abgänge	 aus	
Sonderschulen),	die	zuvor	die	Sonderschule	in	Freiburg	besucht	haben,	dann	zeigt	sich,	dass	die	
große	Mehrheit	der	Schülerinnen	und	Schüler	aus	Sonderschulen	in	eine	Sonderschule	des	glei‐
























Unter	 inklusiver	 Bildung	 im	 Sinne	 der	 UN‐Behindertenrechtskonvention	 (UN‐BRK)	 von	 2006	
(gültig	in	Deutschland	seit	2009)	wird	nach	§	24	UN‐BRK	das	garantierte	Recht	verstanden,	in‐




schlecht,	 Religion,	 ethnischer	 Zugehörigkeit,	 besonderen	 Lernbedürfnissen,	 sozialen	 oder	 öko‐
nomischen	Voraussetzungen	–	die	gleichen	Möglichkeiten	zu	eröfnen,	an	qualitativ	hochwerti‐
ger	Bildung	zu	partizipieren.	Bei	der	Inklusion	hingegen	geht	es	in	erster	Linie	darum,	das	Bil‐
dungssystem	 an	 die	 individuelen	Bedürfnisse	 aler	 Lernenden	 (auch	 der	 mit	 Behinderungen)	
anzupassen.	 Mit	 diesem	 Anspruch	 ist	 inklusive	 Bildung	 eine	 bildungsbereichsübergreifende	
	
C ‐ Algemeinbildende Schule  103 
Querschnittsaufgabe,	 bei	 deren	 Realisierung	 das	 Bildungssystem	entsprechend	 den	 Bedürfnis‐




nen	 und	 Schüler	 mit	 sonderpädagogischem	 Förderbedarf	 ist	 schwierig,	weil	sich	diese	in	sehr	
unterschiedlichen	Lernsituationen	befinden.	Die	Praxis	reicht	von	Einzelinklusion	über	Koope‐
























Von	 den	 insgesamt	 20.940	 Schülerinnen	 und	 Schülern	 an	 algemeinen	 Schulen	 (Grundschulen,	
Werkreal‐/Hauptschulen,	Realschulen	und	Gymnasien)	im	Schuljahr	2010/1114	in	Freiburg	lern‐








der	 Förderschwerpunkt	 „Lernen“	 (Förderschule)	 und	 der	 Förderschwerpunkt	 „Sozial‐
emotionale	 Entwicklung“	 (Schule	 für	 Erziehungshilfe),	 etwas	 weiter	 diferenziert	 werden.	 Wie	
Abb.	C4‐7	zeigt,	sind	etwa	60	bis	70%	der	Schüler	im	Förderschwerpunkt	„Lernen“	an	den	För‐
derschulen.	Dabei	ist	ihr	Anteil	von	2009/10	bis	2012/13	um	etwa	10	Prozentpunkte	gestiegen.	










dagogischem	Förderbedarf	an	der	Schule	für	Erziehungshilfe	um	fast	 15	 Prozentpunkte	 von	
2009/10	 bis	 2012/13	 deutlich	 zurückgegangen.	 Im	 gleichen	 Zeitraum	 sind	 die	 Anteile	 dieser	








ler	 dort	 verdoppelt.	 In	 den	 Werkreal‐/Hauptschulen	 ist	er	 hingegen	 gesunken.	 Mit	der	 Einfüh‐




















Schulen Klassen Schüler Schulen Klassen Schüler Schulen Klassen Schüler Schulen Klassen Schüler
2009/10  1  1  5  2  4  22  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐ 
2010/11  ‐  ‐  ‐  2  5  25  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐ 
2011/12  ‐  ‐  ‐  2  7  33  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐ 




















die	 die	 Daten	 des	 Statistischen	 Landesamtes	 ergänzen.	 Zuerst	 wird	 für	 das	 Schuljahr	 2012/13	
ein	 Überblick	 über	 die	 inklusiv	 beschulten	 Schülerinnen	 und	 Schüler	 nach	 den	 aufnehmenden	
Schularten	gegeben	(Tab.	C4‐5),	danach	wird	die	Form	inklusiven	Beschulung	dargestelt	(Tab.	
































































































tätsbereich	 „Qualitätssicherung	 und	 Qualitätsentwicklung“	 als	 schulische	 Querschnittsaufgabe	
durch	 die	 Kriterien	 „Pädagogische	 Grundsätze“,	 „Strukturen	 der	 schulischen	 Qualitätsentwick‐
lung“,	„Durchführung	der	Selbstevaluation“	und	„Individualfeedback“	näher	beschrieben.	
Im	 Zusammenhang	 mit	 der	 systematischen	 Qualitätsentwicklung	 an	Schulen	wird	das	Instru‐
ment	zur	Selbstevaluation	SEIS	(Selbstevaluation	in	Schulen)	den	 Schulen	 in	 Baden‐
Württemberg	 als	 eine	 so	 genannte	 Einstiegsoption	 empfohlen.	 Das	 Qualitätsverständnis	 von	
guter	Schule,	das	dem	Selbstevaluationsinstrument	SEIS	zugrunde	liegt,	ist	abgestimmt	auf	den	
erwähnten	 Orientierungsrahmen	 zur	 Schulqualität.	 Es	 beinhaltet	die	 Qualitätsbereiche	 „Ergeb‐
nisse“,	 „Lernen	 und	 Lehren“,	 „Schulkultur“,	 „Führung	 und	 Schulmanagement“,	 „Professionalität	
der	Lehrkräfte“,	„Ziele	und	Strategien	der	Qualitätsentwicklung“	und	„Ganztag“.	
Durch	die	Auseinandersetzung	der	Schulen	mit	den	Ergebnissen	der	einzelnen	Erhebungen	er‐
halten	 diese	 wichtige	 Steuerungsimpulse	 für	 deren	 systematische	 Qualitätssicherung	 und	
‐entwicklung.	Bei	der	im	Schuljahr	2012/13	durchgeführten	Schulentwicklungsabfrage	 gaben	
die	an	der	Bildungsregion	beteiligten	Schulen	an,	dass	64%	der	Schulentwicklungsschwerpunkte	
für	das	Schuljahr	2012/13	aus	der	Beschäftigung	mit	den	Ergebnissen	 und	 der	 Interpretation	
der	SEIS‐Erhebung	2011	stammen.	
Neben	 den	 Schulen	 erhält	 auch	 die	 Regionale	 Steuerungsgruppe	 der	 Bildungsregion	 Freiburg	






der	Bildungsregion	stattgefunden.	Insgesamt	wurden	bisher	54.534	 Schülerinnen	 und	 Schüler,	












Datenhoheit	 bei	 den	 befragten	 Schulen.	 Die	hier	 dargestelten	 wichtigsten	Ergebnisse	 aus	 dem	
Freiburger	Schulgruppenbericht	2011	beruhen	auf	aggregierten	Daten,	die	weder	Rückschlüsse	























Anzahl  in %  Anzahl  in %  Anzahl  in %  Anzahl  in % 
Schüler  5.642  94,8  5.955  89,0  5.587  90,7  7.016  88,8 
Eltern  5.396  81,9  5.532  69,0  5.239  69,6  5.085  61,0 
Lehrerinnen und 
Lehrer 
1.951  79,0  1.957  65,0  1.922  62,9  1.757  65,2 
Ausbilderinnen und 
Ausbilder 
121  35,5  239  26,0  106  51,0  k.A.  k.A. 
Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter 
195  72,8  247  71,0  270  66,7  317  61,5 








Auch	 im	 Schulgruppenbericht	 2011	zeichnen	 die	 hohen	 Zustimmungswerte	 bezüglich	 des	 Er‐
werbs	 von	 personalen	 Kompetenzen,	 Fachkompetenz,	 Lern‐	 und	 Methodenkompetenz	 sowie	








Bezüglich	 des	 Erwerbs	 von	 Lern‐	 und	 Methodenkompetenzen	 ist	 der	 Anteil	 der	 Schülerinnen	
und	 Schüler,	 die	 angeben,	 sie	 hätten	 gelernt,	 eigenständig	 an	 Aufgaben	zu	arbeiten,	weiterhin	
sehr	 hoch	 (86%).	 Sowohl	 die	 Lehrerinnen	 und	 Lehrer	 als	 auch	 die	 Schülerinnen	 und	 Schüler	




















tes	und	selbstgesteuertes	 Lernen“	 sind	 etwas	 mehr	 als	 71%	 der	Schülerinnen	 und	Schüler	 der	




Arbeit	 ist	 bei	 der	 Erhebung	 2011	 leicht	 zurückgegangen.	 Bemerkenswert	 ist	 jedoch	 die	 hohe	




dungsbericht	 2010	 als	 Grundlage	 hierfür	 dienten,	 ist	 die	 Quote	um	ca.	5	Prozentpunkte	auf	
61,5%	gestiegen.	
Schulkultur und Zufriedenheit 









2006 2007 2008 2011 
Zustimmung in % 
Schülerinnen und Schüler  55,3  64,6  61,3  58,3 
Lehrerinnen und Lehrer  65,0  72,3  70,3  72,3 
Eltern  64,6  68,0  71,0  77,3 
Quele: SEIS – Schulgruppenbericht Freiburg i. Br., 2006, 2007, 2008, 2011 
Nach	wie	vor	stimmen	Schülerinnen	und	Schüler,	Eltern	sowie	Lehrerinnen	und	Lehrer	der	Aus‐
sage	 in	 hohem	 Maße	 zu,	 dass	 an	 der	 jeweiligen	 Schule	 wenig	 Unterricht	 ausfält.	 Die	 Zustim‐
mungswerte	bewegen	sich	zwischen	70	und	75%.	
Im	 Bereich	 „Wertschätzung	 und	 soziales	Klima	in	der	 Schule	 und	im	 Unterricht“	 finden	 72,4%	














anderen	 Eltern	 weiterempfehlen“	(80,2%).	 Außerdem	 konnte	 der	 Zufriedenheitswert	bei	den	




in	sehr	hohem	Maße	(80,9%),	dass	die	Schuleitung	regelmäßig	mit	 ihnen	 kommuniziert.	 Des	
Weiteren	liegen	die	Zustimmungswerte	bei	alen	Aussagen	in	diesem	Bereich	seitens	der	Lehre‐
rinnen	und	Lehrer	bei	durchschnittlich	knapp	80%.	So	bestätigen	zum	Beispiel	80,8%	von	ihnen,	
dass	 die	 Schuleitung	 zur	 Verfügung	 steht,	 um	 wichtige	 Aspekte	der	 schulischen	 Arbeit	 wie	
Lehrplan	und	Unterricht	zu	besprechen,	und	82%	erleben,	dass	die	 Schuleitung	 Wert	 auf	 das	
Einhalten	von	Vereinbarungen	legt.	
Dass	die	Schule	über	klare	Vorstelungen	und	Ziele	verfügt,	meinen	 mittlerweile	 ca.	 70%	 der	
befragten	 Eltern	 (Erhebung	 2008:	 67%)	 und	 nach	 wie	 vor	 ca.	 73%	der	 befragten	 Lehrkräfte.	
Eine	 leichte	 Steigerung	 bei	 den	 Lehrerinnen	 und	 Lehrern	 auf	 51,7%	 (Erhebung	 2008:	 50,8%)	
verzeichnet	das	Thema	Unterrichtsentwicklung	als	Schwerpunkt	der	Schulentwicklung.	Weiter‐
hin	 bestätigen	 44,8%	 der	 Lehrpersonen,	 dass	 an	 der	 jeweiligen	 Schule	 überwiegend	 in	 Teams	
gearbeitet	wird.	
Vorhandenen	Entwicklungsbedarf	signalisieren	insbesondere	die	folgenden	Befunde:	
Nach	wie	vor	bestätigt	nur	ein	Drittel	der	befragten	Lehrerinnen	 und	 Lehrer,	 dass	 es	 an	 ihrer	
Schule	eine	systematische	Fortbildungsplanung	gibt.	Dass	die	Schule	Evaluationen	als	Grundlage	
für	Verbesserungen	in	der	Schule	nutzt,	bejahen	mittlerweile	52,2%	der	Schülerinnen	und	Schü‐
ler,	 45,5%	 der	 Eltern	 und	 44,7	 %	 der	 Lehrpersonen.	 Nur	 14,3%	 der	 befragten	 Lehrpersonen	





Bildungsregion	 Freiburg	 ist	 eine	 jährliche	 Mitteilung	 über	 die	jeweiligen	 Schulentwicklungs‐
schwerpunkte.	Auf	der	Grundlage	dieser	Übersicht	kann	die	Steuerungsgruppe	der	Bildungsre‐
gion	zukünftige	Unterstützungsleistungen	beschließen.	Die	erste	Abfrage	dieser	Art	erfolgte	im	
Mai	 2010	 an	 den	 70	 Schulen	 aler	 Schularten,	 die	 der	 Bildungsregion	 Freiburg	 angehören.	 Die	













Bei	 der	 diferenzierten	 Betrachtung	 der	 einzelnen	 Schulentwicklungsthemen	 innerhalb	 dieses	































































































































































Weiterbildungsangebote	 zum	 Erwerb	 einer	 weiterführenden	 beruflichen	Qualifikation	wie	ei‐
nem	Meisterabschluss	bereit.	Weiterhin	ermöglicht	sie	den	Jugendlichen	 nach	 dem	 Verlassen	
der	 algemeinbildenden	 Schule	 das	 Nachholen	 eines	 Schulabschlusses	 oder	 den	 Erwerb	 eines	
höheren	Schulabschlusses,	um	die	Chancen	am	Ausbildungsmarkt	und	im	Wunschberuf	zu	ver‐
bessern.	Attraktiv	für	Jugendliche	sind	auch	die	Angebote	der	beruflichen	Schulen	zum	Erwerb	
einer	 Hochschulzugangsberechtigung,	 die	 gerade	 in	 Baden‐Württemberg	 sehr	 stark	 ausgebaut	
sind.	 Die	 berufliche	 Ausbildung	 und	 ihre	 Institutionen	 erfülen	 damit	 einerseits	 eine	 wichtige	
Bildungs‐	und	Qualifizierungsfunktion	und	haben	andererseits	die	Aufgabe,	soziale	Disparitäten	
in	der	Teilhabe	an	Bildung	zu	verringern.	
Die	 Übergangswege	 von	 der	 algemeinbildenden	 Schule	 in	 das	 berufliche	 Bildungssystem	 sind	
inzwischen	 vielfältig	 und	 teilweise	 auch	 unübersichtlich	 geworden.	 Es	 lassen	 sich	 jedoch	 vier	
Hauptwege	kennzeichnen,	und	zwar	der	Weg	von	der	algemeinbildenden	Schule	in	









Insbesondere	 haben	 sich	 in	 den	 letzten	 Jahren	 die	 Übergangswege	für	diejenigen	stark	aus‐
diferenziert,	 die	 zunächst	 eine	 berufliche	 Ausbildung	 anstrebten,	 aber	 aufgrund	 einer	 un‐
günstigen	 Angebots‐Nachfrage‐Relation	 und/oder	 aufgrund	 ungünstiger	 individueler	 Voraus‐
setzungen	vorerst	keinen	beruflichen	Ausbildungsplatz	oder	eine	volzeitschulische	Ausbildung	





ren	 algemeinbildenden	 Abschlusses	 anbieten.	 Auch	 ist	 häufig	 mit	 diesen	 Angeboten	 das	 Ziel	
verbunden,	dort	erworbene	berufliche	Qualifikationen	auf	eine	spätere	 Ausbildung	 anrechnen	
zu	lassen.	
Die	 soziale	 Integrationsfunktion	 endet	 aber	 nicht	 mit	 einer	 erfolgreichen	 Einmündung	 in	 eine	
berufliche	Ausbildung,	sondern	betrift	auch	den	Ausbildungsverlauf	selbst.	So	werden	beispiels‐
weise	 nicht	 wenige	 Berufsausbildungen	 vorzeitig	 beendet;	 bundesweit	betrift	dies	etwa	ein	
Viertel	aler	abgeschlossenen	Ausbildungsverträge	‐	mit	jedoch	großen	Schwankungen	zwischen	
den	Branchen	und	Berufen	sowie	den	individuelen	Merkmalen	der	Jugendlichen.	








In	 den	 letzten	 beiden	Dekaden	 war	der	 Ausbildungsmarkt		bedingt	durch	einen	Rückgang	an	





diskutiert.	 Darüber	 hinaus	 werden	 im	 Besonderen	 die	 Entwicklung	 der	 berufsvorbereitenden	






schiedlich	gut	gelingt.	Es	wird	daher	die	Teilnehmerstruktur	auch	 nach	 Schulabschluss,	 Ge‐
schlecht	und	Ausländerstatus1	dargestelt	werden.	
Angebots‐Nachfrage‐Relation 
Eine	 wichtige	 Kennzahl	 für	 die	 Aufnahmefähigkeit	 des	 Ausbildungsmarktes	ist	die	Angebots‐
Nachfrage‐Relation	(ANR)	für	betriebliche	Ausbildungsplätze.	Das	Verhältnis	von	Angebot	an	
und	Nachfrage	nach	Ausbildungsplätzen	gibt	Auskunft	darüber,	ob	die	Jugendlichen	auf	ein	brei‐
tes	 und	 quantitativ	 gutes	 Ausbildungsangebot	trefen,	ob	sie	zwischen	 verschiedenen	 Ausbil‐
dungsangeboten	 wählen	 können	 oder	 ob	 sie	 in	 starker	 Konkurrenz	zu	 anderen	 Ausbildungs‐
platznachfragern	stehen.	Die	Angebots‐Nachfrage‐Relation	erfasst	die	Zahl	der	Ausbildungsplät‐
ze,	die	auf	je	100	nachfragende	Jugendliche	kommen.	In	die	Berechnung	der	Ausbildungsplätze	






dungsreif	 eingestuft	 wurden,	 zählen	 damit	 nicht	 zu	 den	 Ausbildungsbewerberinnen	 und	 ‐
bewerbern.	 Daher	 wird	 über	 die	 Angebots‐Nachfrage‐Relation	 die	Lage	 am	 betrieblichen	 Aus‐
bildungsmarkt	 positiver	 eingeschätzt,	 als	 sie	 ist,	 da	 die	 tatsächliche	 Nachfrage	 (einschließlich	
der	als	nicht	ausbildungsreif	erklärten	Jugendlichen)	höher	liegt.	















terter	 Definition	 zwischen	 2010	 und	 2011	 deutlich	 verbessert.	 Kamen	 2010	 auf	 100	 Ausbil‐




ger	als	in	Baden‐Württemberg	dar,	denn	dort	kommen	nach	erweiterter	 Definition	 von	 94,3	














Baden‐Württemberg  102,8  90,1  105,4  94,3 




Rahmen	 der	 Weiterbildungsangebote	 von	 Erwachsenen	 in	 den	 Arbeitsmarkt.	 In	 Freiburg	 i.	 Br.	









2005  2006  2007  2008  2009  2010  2011 
Trägerschaft  Anzahl 
Öfentlich  6.698  6.209  6.408  6.534  6.479  6.513  6.463 
Privat  1.513  1.626  1.606  1.625  1.691  1.673  1.620 
Sonstige  276  333  355  267  422  343  378 





bis	 zum	 30.	 September	 neu	 abgeschlossene	 Ausbildungsverträge	 zuzüglich	der	am	30.	September	bei	den	Ar‐






























gendliche	 eingerichtet,	 die	 nach	 Beendigung	 der	 algemeinbildenden	Schule	mit	einem	Haupt‐





mündeten	 bereits	 174	 Jugendliche	 dort	 ein.	 Inzwischen	 zeigt	 sich	 auch	 dort	 ein	 rückläufiger	












































































Die	 rückläufige	 Entwicklung	 der	Neuzugänge	 im	 Berufsvorbereitungsjahr	und	im	Berufsein‐
stiegsjahr	 in	 den	 letzten	 beiden	 Jahren	 ist	 ein	 deutliches	 Indiz	 für	 die	 verbesserte	 Angebots‐
Nachfrage‐Situation	auf	dem	Ausbildungsmarkt.	Möglicherweise	wenden	sich	aber	auch	Unter‐
nehmen	–	vor	dem	Hintergrund	einer	demografisch	sinkenden	Nachfrage	nach	Ausbildungsplät‐
zen	 –	 wieder	 Jugendlichen	 mit	 weniger	 günstigen	 Voraussetzungen	zu.	Sicherlich	greifen	hier	




Übergänge	 in	 eine	 berufliche	 Ausbildung	 oder	 in	 ein	 weiterführendes	 Bildungsprogramm	 an	
beruflichen	 Schulen	 verlaufen	 für	 einzelne	 Gruppen	 von	 Jugendlichen	 recht	 unterschiedlich.	
Vielfach	wurden	Disparitäten	in	der	Bildungsteilhabe	und	im	Ausbildungszugang	angeprangert	
und	beklagt.	Im	nachfolgenden	Abschnitt	sol	daher	geprüft	werden,	inwiefern	in	Freiburg	i.	Br.	
Chancengleichheit	 im	 Übergang	 in	 eine	 berufliche	 Ausbildung	 vorliegt,	oder	ob	auch	hier	be‐
stimmte	Gruppen	erhebliche	Probleme	im	Ausbildungszugang	haben.	Bereits	im	letzten	Bericht	
wurde	 darauf	 verwiesen,	 dass	z.	 B.	 Jugendliche	 ohne	 Schulabschluss	 kaum	eine	 Chance	 haben,	
einen	 Ausbildungsplatz	 zu	 finden.	 Es	 wurde	 darüber	 hinaus	 aufgezeigt,	 dass	 junge	 Männer	 in	
Maßnahmen	des	Übergangssystems	deutlich	überrepräsentiert	sind	und	ausländische	Jugendli‐
che	am	Ausbildungsmarkt	ofenbar	höhere	Hürden	zu	überwinden	haben	 als	 Jugendliche	 mit	
deutscher	 Staatsangehörigkeit.	 Zwar	 konnte	 gezeigt	 werden,	 dass	die	Situation	für	die	letztge‐
nannte	Gruppe	in	Freiburg	i.	Br.	noch	günstiger	war	als	in	Baden‐Württemberg	insgesamt,	den‐
noch	waren	die	Fiktionen	für	ausländische	Jugendliche	auch	hier	 vor	 Ort	 unübersehbar.	 Auf‐
grund	der	verfügbaren	Statistiken	ist	es	leider	nicht	mehr	möglich,	den	Ausbildungszugang	für	





onen	ofenstehen.	Etwas	mehr	als	Hälfte	mündet	in	eine	berufliche	 Vorbereitungs‐	 oder	 Ein‐
stiegsmaßnahme	 oder	 in	 ein	 berufsvorbereitendes	 Angebot	 einjähriger	 Berufsfachschulen.	 Le‐
diglich	knapp	einem	Fünftel	dieser	Gruppe	gelingt	der	direkte	Einstieg	in	eine	duale	Berufsaus‐
bildung.	Etwas	günstiger	stelt	sich	die	Situation	für	Absolventinnen	 und	 Absolventen	 mit	

































Diejenigen,	 die	 nach	 dem	 Abitur	 nicht	 sofort	 ein	 Studium	 aufnehmen,	 fragen	 bestimmte	 duale	
Ausbildungsgänge	verstärkt	nach	(49%),	ein	relativ	hoher	Anteil	von	15%	startet	mit	einer	Aus‐
bildung	in	einem	der	Gesundheitsberufe.	23%	besuchen	ein	Berufskoleg	 für	 Abiturienten.	 Ein	
Anteil	von	10%	der	Abiturienten	mündet	in	ein	einjähriges	Berufskoleg	und	kleinere	Anteile	in	
Berufsfachschulen	oder	mehrjährige	Berufskolegangebote	ein.	
Insgesamt	 existieren	 sehr	 vielfältige	 und	 breite	 Angebote	 im	 beruflichen	 Sektor,	 die	 alerdings	
auch	für	die	betrofenen	Jugendlichen	von	außen	nur	schwer	zu	überblicken	sind.	Hier	wird	si‐
cherlich	 eine	 intensive	 Unterstützung	 und	 Beratung	 zur	 Orientierung	 im	 beruflichen	 Bereich	
erforderlich	sein,	um	optimale	Wege	für	jeden	Einzelnen	zu	finden	und	Wartezeiten	und	zusätz‐
liche	 Bildungsprogrammschleifen	 zu	 vermeiden,	 die	 für	 den	 Einzelnen	 auch	 einen	 Verlust	 an	













































mit	vielen	Programmen	versucht	wird,	Anschlüsse	zum	Arbeitsmarkt	 herzustelen	 und	den	 Ju‐
gendlichen	berufliche	Perspektiven	aufzuzeigen.	
Insgesamt	zeigen	sich	auch	für	Freiburg	die	wohlbekannten	Disparitäten	im	Ausbildungszugang	
nach	 Schulabschluss,	 denn	 die	 soziale	 Integrationsfunktion	 einer	 betrieblichen	 Ausbildung	 für	
Jugendliche	ohne	Abschluss	oder	mit	max.	Hauptschulabschluss	ist	deutlich	niedriger	als	für	ale	
übrigen	Gruppen.	Hier	werden	auch	auf	mittlere	Sicht	Programme,	Initiativen	sowie	strukturele	




dung,	 also	 an	 Teilzeitberufsschulen	 zu	 finden	 als	 die	 jungen	 Frauen.	 Diese	 Situation	 war	 nicht	
schon	immer	so,	denn	im	Jahr	2006	mündeten	etwas	mehr	junge	Frauen	in	die	duale	Ausbildung	
in	Freiburg	i.	Br.	ein	als	junge	Männer.	Bundesweit	zeigt	sich	eine	etwas	größere	Diskrepanz	für	





































N  N  in %  N  N  in %  N  N  in %  N  N  in %  N  N  in % 
2005  3.468 2.702  59,7  273  144  52,7  579 237 40,9 2.289 836  36,5 1.027  502 48,9
2006  2.952 1.469  49,8  221  131  59,3  597 248 41,5 2.344 885  37,8 1.099  518 47,1
2007  3.193 1.604  50,2  185  111  60,0  600 259 43,2 2.295 822  35,8 1.125  536 47,6
2008  3.273 1.736  53,0   59    45  76,3  621 263 42,4 2.272 803  35,3 1.099  494 44,9
2009  3.100 1.622  52,3   57    40  70,2  714 306 42,9 2.387 886  37,1 1.091  486 44,5
2010  3.128  1610  51,5   56    32  57,1  694 282 40,6 2.363 951  40,2 1.143  504 44,1






Junge	 Männer	 sind	 hingegen	 überrepräsentiert	 im	 Berufsvorbereitungsjahr.	 Knapp	 70%	 der	
Teilnehmer	 waren	 2011	 männlich,	 wobei	 der	 Anteil	 der	 jungen	 Männer	 ‐	 von	 einem	 beinahe	









sowie	 freien	 Träger	 für	 Jugendliche,	 die	 eine	 Ausbildung	 wünschen,	 aber	 keinen	 Ausbildungs‐
platz	finden	konnten,	Programme	und	Unterstützungsmaßnahmen	angeboten,	die	ihre	Chancen	
auf	 dem	 Ausbildungsmarkt	 verbessern	 solen.	 Dies	 sind	 einerseits	 verschiedene	 Maßnahmen	
zum	 Nachholen	 eines	 Schulabschlusses	 oder	 zum	 Verbessern	 eines	vorhandenen	 Abschlusses,	


















das	 Projekt	 „Erfolgreich	 in	 Ausbildung	 (EiA)“.	 Dieses	 Programm,	das	in	Trägerschaft	der	Stadt	
Freiburg	 i.	 Br.	 im	 Schuljahr	 2007/08	 eingerichtet	 wurde,	 um	 eine	 vertiefte	 Berufsorientierung	
bei	 Schülerinnen	 und	 Schülern	 in	 8.	 und	 9.	 Klassen	 an	 Hauptschulen	 zu	 unterstützen,	 wird	 je‐
weils	zur	Hälfte	aus	Mitteln	der	Stadt	Freiburg	und	der	Bundesagentur	für	Arbeit	finanziert.	Die	
Jugendlichen	werden	von	qualifizierten	Mitarbeiterinnen	und	Mitarbeitern	durch	die	am	Tech‐
nischen	 Rathaus	 2010/11	 eingerichteten	 zentralen	 Koordinierungs‐	 und	 Beratungsstele	 im	
Rahmen	eines	professionelen	Übergangsmanagements	unterstützt.	





























N  in % N  in %  N in % N in % N in % N in %  N  in %  N in %
30.09.09  332  40  12,1 138  41,6  0 0,0 105 31,6 2 0,6 38 11,5  2  0,6  9  2,7
30.09.10  302  50  16,6 131  43,4  0 0,0 61 20,2 4 1,3 44 14,6  0  0,0  10  3,3
30.09.11  284  55  19,4 114  40,1  9 3,1 67 23,6 0 0,0 34 12,0  0  0,0  6  2,1




Quele: Bildungsträger von „Erfolgreich in Ausbildung (EiA)“, eigene Berechnungen 







Für	 Jugendliche	 ohne	 Ausbildungsplatz	 ergeben	 sich	 im	 Anschluss	 an	 die	 algemeinbildende	
Schule	 vielfältige	 Möglichkeiten,	die	 eigenen	 Voraussetzungen	zu	 verbessern,	 um	 eine	 Passung	
zwischen	 Ressourcen	 und	 Anforderungen	 des	 gewünschten	 Berufs	 herzustelen	 und	 sich	 Klar‐
heit	über	Berufsoptionen	zu	verschafen.	Jugendliche	mit	eher	ungünstigen	 Abschlüssen	 und	
















































Die	 Angebote	 der	 Jugendberufshilfe	 richten	 sich	 an	 Jugendliche	unter	 18	 Jahren	 und	 beziehen	
sich	 neben	 den	 Regel‐BEJ‐	 und	 Regel‐BVJ‐Klassen	 auch	 die	 Kooperationsklassen	 Hauptschule	
BVJ	sowie	Förderschule	BVJ	mit	ein.	
Im	 Schuljahr	 2010/11	 kooperierte	 die	 Jugendberufshilfe	 mit	 folgenden	 Trägern,	 beruflichen	
Schulen	und	Bildungszentren:	
- Caritasverband	 Freiburg	 Stadt	 e.V.	 mit	 der	 Edith‐Stein‐Schule	 und	 der	 Internationalen	
Hauptschule	im	Römerhof,	
- IN	 VIA	 Katholischer	 Verband	 für	 Mädchen‐	 und	 Frauensozialarbeit	 in	 der	 Erzdiözese	
Freiburg	e.V.	mit	der	Edith‐Stein‐Schule	
- Internationaler	 Bund,	 Außenstele	 Freiburg	 im	 IB	 Bildungszentrum	 an	 der	 	 Carlo‐
Schmid‐Schule,	
- Fördergeselschaft	der	Handwerkskammer	an	der	Gertrud‐Luckner‐Gewerbeschule,	der	
Friedrich‐Weinbrenner‐Gewerbeschule,	 der	 Richard‐Fehrenbach‐Gewerbeschule	 und	
der	Werk‐statt‐Schule.	
Im	Rahmen	der	Jugendberufshilfe	erhalten	die	Jugendlichen	–	neben	der	individuelen	Beratung	
–	 schulische	 und	 außerschulische	 Angebote	 zur	 Entwicklung	 von	 Schlüsselqualifikationen	 wie	
Selbstständigkeit,	Teamfähigkeit,	Konfliktfähigkeit	etc.	Die	Mitarbeiterinnen	und	Mitarbeiter	der	
Jugendberufshilfe	 erarbeiten	 mit	 den	 Jugendlichen	 Stärken‐Schwächen‐Profile	 im	 Rahmen	 der	















































Wie	 die	 vorangegangene	 Abbildung	 verdeutlicht,	 münden	 in	 die	 Klassen	 des	 Berufsvorbe‐
reitungs‐	 und	 Berufseinstiegsjahres	 mehr	 Jungen	 als	 Mädchen	 ein;	 57%	 der	 Betrofenen	 im	
Schuljahr	 2011/12	 waren	 männlich.	 Die	 berufsbezogenen	 Präferenzen	 der	 Jugendlichen	 spie‐
geln	sich	in	der	Verteilung	auf	die	Schulen	wider.	So	hat	die	Edith‐Stein‐Schule	(Fachrichtungen	
Hauswirtschaft,	Agrarwirtschaft,	Sozialwesen	und	Verwaltung)	aufgrund	ihrer	spezielen	Fach‐
richtung	 einen	 deutlich	 höheren	 Anteil	 an	 weiblichen	 Jugendlichen,	 während	 an	 den	 gewerb‐
lichen	 Schulen	 wie	 der	 Friedrich‐Weinbrenner‐Gewerbeschule,	 der	 Richard‐Fehrenbach‐
Gewerbeschule	 sowie	 am	 Römerhof	 die	 männlichen	 Jugendlichen	 dominieren.	 An	 der	 Werk‐
statt‐Schule,	die	ebenfals	eine	gewerblich‐technische	bzw.	handwerkliche	Ausrichtung	hat,	do‐








emotionale	 und	 soziale	Stabilisierung	 der	 Jugendlichen	sicherlich	ebenso	dazu	wie	die	Weiter‐
entwicklung	der	kognitiven,	metakognitiven	und	motivationalen	Ressourcen	du	den	Arbeitsein‐



























Konzentrationsvermögen,	 die	 Entwicklung	 von	 Schlüsselqualifikationen	 und	 vieles	 mehr.	 Für	




Jugendliche	 des	 BEJ	 verfügen	 seit	 der	 Änderung	 der	 Programmvoraussetzungen	 im	 Schuljahr	
2008/09	bereits	über	einen	solchen	Abschluss.	
Nachfolgende	Abbildung	zeigt	die	Entwicklung	der	Schulabschlüsse	im	BEJ	und	BVJ,	wobei	eine	
erstaunlich	 stabile	 Tendenz	 zu	 erkennen	 ist.	 Es	 verlassen	 –	 mit	 Ausnahme	 des	 Schuljahres	
2004/05	 –	 jeweils	 mehr	 als	 80%	 die	 beiden	 berufsvorbereitenden	Maßnahmen	 mit	 einem	









von	95)	einen	Hauptschulabschluss	am	Ende	der	Maßnahme	aufweisen	 konnten.	 Von	 den	 38	
Schülerinnen	und	Schülern,	die	den	Hauptschulabschluss	nicht	erreicht	haben,	brachen	12	das	
BVJ	vorzeitig	ab;	dies	entspricht	einer	Abbruchquote	von	knapp	13%	bezogen	auf	ale	Jugendli‐
chen,	 die	 das	 BVJ	 2011/12	 begonnen	 haben.	 Der	 Anteil	 an	 den	 Jugendlichen,	 die	 einen	 Haupt‐












































die	 Berufsfachschulen	 gewonnen,	 die	 sowohl	 in	 der	 ein‐	 als	 auch	 in	 der	 zweijährigen	 Variante	
eine	Erhöhung	zu	verzeichnen	haben.	











Betrofenen	 neue	 Perspektiven	 eröfnen.	 Leider	 kann	 die	 Statistik	keine	Auskunft	darüber	ge‐
ben,	wie	die	mittelfristige	Entwicklung	gelingt,	da	Ausbildungsverläufe	gerade	für	diese	Gruppe	
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Abb. D1-8: Teilnehmerinnen und Teilnehmer an Maßnahmen der Berufseinstiegsbegleitung 
(BEB), der Berufsorientierung (BO), der Berufsvorbereitenden Bildungsmaßnahmen (BvB) und 

















2011	 sinkt	 die	 absolute	 Zahl	 der	 Teilnehmer	 an	 BvB‐Maßnahmen	 und	 erreicht	 2011	 mit	 123	
Teilnehmerinnen	 und	 Teilnehmern	 einen	 vorläufigen	 Tiefststand.	In	 dieser	 Entwicklung	 spie‐
geln	sich	einerseits	Ressourcen,	die	durch	die	Bundesagentur	für	die	BvB‐Maßnahmen	zur	Ver‐
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brückungssystems,	 denn	 sowohl	 in	 den	 Berufsorientierenden	 als	 auch	in	den	Berufsvorberei‐
tenden	Maßnahmen	ist	‐	zumindest	in	den	letzten	beiden	Jahren	‐	eine	deutliche	Verringerung	
der	 absoluten	 Zahl	 der	 Teilnehmer	 zu	 beobachten.	 Bei	 den	 berufsvorbereitenden	 Maßnahmen	
halten	sich	junge	Männer	und	junge	Frauen	in	etwa	die	Waage,	wobei	im	beobachteten	Zeitraum	
von	 2003	 bis	 2011	 in	 den	 meisten	 Jahren	 ein	 etwas	 höherer	 Männeranteil	 zu	 beobachten	 ist.	
Eine	Ausnahme	bilden	die	Jahre	2003	und	2010.	Der	Anteil	an	Personen	mit	Migrationshinter‐
grund	(Ausländer	und	Aussiedler)	liegt	im	beobachteten	Zeitraum	um	die	20%,	in	den	meisten	




nung	 des	 Arbeitsmarktes.	 Nach	 einem	 Höhepunkt	 in	 den	 Jahren	 2008	 und	 2009,	 bei	 der	 110	
bzw.	 100	 Jugendliche	 am	 Programm	 der	 Einstiegsqualifizierung	 teilnahmen,	 sank	 die	 Zahl	 bis	
2011	 auf	 62	 Jugendliche.	 Während	 im	 ersten	 Jahr	 des	 Programms,	nach	der	Ablösung	des	Be‐
rufseinstiegsjahres	 (EQJ)	 noch	 die	 weiblichen	 Jugendlichen	 den	deutlich	 höheren	 Anteil	 aus‐
machten,	 veränderte	 sich	 in	 den	 Folgejahren	 die	 Situation.	 Die	Einstiegsqualifizierung	 wird	 in	
Freiburg	 i.	 Br.	 überwiegend	 von	 den	 jungen	 Männern	 genutzt	 bzw.	 nachgefragt.	 Der	 Anteil	 an	
ausländischen	Jugendlichen	und	jungen	Aussiedlern	(mit	MH)	betrug	in	den	letzten	beiden	Jah‐











































































auf	 dem	 Gebiet	 algemeinbildender	 Programme	 zum	 Verbessern	 und	Nachholen	 algemeinbil‐







Der	 Indikator	 zu	 den	 beruflichen	 Schulen	 bietet	 daher	 Einblicke	 in	 die	 reichhaltige	 Angebots‐
struktur	der	beruflichen	Schulen	in	Freiburg	i.	Br.	Er	enthält	einen	Überblick	über	die	Entwick‐
lung	 der	 Schülerzahlen	 an	 den	 Schulen	 in	 öfentlicher	 und	 privater	 Trägerschaft,	 diferenziert	




des	 BBiG,	 da	 diesen	 Angeboten	 einerseits	 eine	 Kompensationsfunktion	in	Zeiten	ungünstiger	





bote	der	beruflichen	Bildung.	Der	größte	Teil	der	Schülerinnen	und	 Schüler	 (knapp	 14.000)	
nimmt	an	einem	Angebot	der	öfentlichen	Schulen	teil.	Während	die	 öfentlichen	 Schulen	 seit	
2008	 stabile	 Schülerzahlen	 aufweisen,	 haben	 sich	 die	 Teilnehmerzahlen	 an	 den	 privaten	 und	











Eine	 wichtige	 Säule	 in	 der	 Berufsausbildung	 ist	 das	 duale	 Ausbildungssystem	 mit	 den	 beiden	
Ausbildungspartnern	 Schule	 und	 Betrieb.	 Dieses	 Ausbildungsmodell	 ist	 auch	 in	 Freiburg	 i.	 Br.	
sehr	 gut	 ausgebaut,	 so	 dass	 Berufe	 in	 den	 verschiedensten	 Berufsfeldern	 angeboten	 werden	
können.	 Von	 den	 knapp	 18.000	 Schülerinnen	 und	 Schülern,	 die	 an	der	 beruflichen	 Bildung	 in	
Freiburg	i.	Br.	2011	teilnahmen,	befanden	sich	rund	8.400	Jugendliche	in	einem	dualen	Ausbil‐
dungsverhältnis	 und	 lernten	 damit	 an	 einer	 Berufsschule	 (inkl.	Sonderberufsschulen)	 im	 ge‐
werblich‐technischen,	 kaufmännischen,	 haus‐	 oder	 landwirtschaftlichen	 Bereich	 (Abb.	D2‐1,	































































nen	 und	 Schüler,	 die	 an	einem	 privaten	 Bildungsträger	 ausgebildet	werden,	höher	liegt	als	für	



























































































































































































gegen	 die	 Berufe	 im	 hauswirtschaftlichen	 Bereich,	 die	 2005	 noch	 rund	 ein	 Viertel	 der	 Ausbil‐
dungen	außerhalb	des	BBiG	ausmachten,	bis	2011	jedoch	auf	einen	 Anteil	 von	 14%	 gesunken	








etwa	 1.760	 bis	 2011/12	 erhöht.	 Die	 quantitativ	 bedeutsamsten	 Fachrichtungen	 sind	 mit	 371	
Teilnehmerinnen	 und	 Teilnehmern	die	 Berufsfachschulen	 für	 Altenpflege	und	mit	352	Schüle‐
rinnen	und	Schülern	im	Schuljahr	2011/12	die	kaufmännischen	Berufs‐	und	Sonderberufsfach‐























Die	 Attraktivität	 der	 beruflichen	 Gymnasien	 ist	 in	 Freiburg	 weiter	 angestiegen,	 wie	 an	 den	
wachsenden	Schülerzahlen	zu	erkennen	ist.	Den	quantitativ	größten	 Bereich	 stelen	 dabei	 die	
wirtschaftsberuflichen	 Gymnasien	 dar,	 auf	 die	 im	 Schuljahr	 2011/12	 38%	 aler	 Schülerinnen	
und	 Schüler	 an	 beruflichen	 Gymnasien	 entfielen.	 Nimmt	 man	 das	 sechsjährige	 Wirtschaftsauf‐
baugymnasium	hinzu,	so	liegt	der	Anteil	bei	ca.	44%.	Mit	jeweils	rund	20%	sind	die	sozialwis‐



























748	 Teilnehmerinnen	 und	 Teilnehmer	 im	 Jahr	 2011	 eine	 stabile	 Anzahl	 auf.	 Besonders	 stark	
nachgefragt	 sind	 die	 zweijährigen	 Fachschulen	 für	 Technik	in	 Volzeit,	 auf	 die	 rund	 ein	 Viertel	
der	Teilnehmer	insgesamt	entfält.	Der	zweitgrößte	Bereich	sind	die	Fachschulen	für	Sozialma‐
nagement.	Der	Frauenanteil	liegt	mit	40%	im	Vergleich	zu	den	anderen	 beruflichen	 Bildungs‐
programmen,	 relativ	 niedrig.	 Dies	 dürfte	 jedoch	 mit	 der	 starken	 handwerklichen	 und	 gewerb‐
lich‐technischen	 Ausrichtung	 der	 Angebote	 zusammenhängen.	 Sehr	niedrig	 ist	 auch	 der	 Anteil	
an	ausländischen	Teilnehmern,	wobei	sich	hier	ofenbar	Disparitäten	verstärken,	da	diese	Grup‐
pe	 insgesamt	 einen	 schlechteren	 Ausbildungszugang	 findet	 und	 sich	ofenkundig	Disparitäten	


































































































































































Diskontinuitäten	 in	 der	 Ausbildungszeit	 betrofen	 sind.	 Eine	 erfolgreiche	 Einmündung	 in	 eine	
Ausbildung	ist	noch	keine	Garantie	für	einen	erfolgreichen	Abschluss,	denn	bundesweit	werden	
ca.	ein	Viertel	aler	Ausbildungsverträge	vorzeitig	gelöst,	die	meisten	davon	noch	während	der	






- Lassen	 sich	 bestimmte	 Berufsgruppen	 identifizieren,	 in	 denen	 Unterbrechungen	 der	




obachten	 waren,	 in	 den	 ersten	 Ausbildungsjahren	 in	 Form	 von	 Unterbrechungen	 der	
Ausbildung	fort?	
Abschließend	wird	im	zweiten	Teil	dieses	Indikators	nach	dem	Erfolg	der	beruflichen	Bildung	in	
Form	 von	 erworbenen	 Abschlüssen	 und	 erfolgreich	 bestandenen	 Abschlussprüfungen	 gefragt.	






von	 formalen	 Zertifikaten	 abhängt,	 entscheiden	 sich	 mit	 dem	 erfolgreichen	 Bestehen	 oder	

























Zunächst	 unterscheidet	 sich	 die	 Vertragsauflösungsquote	 insgesamt	 zwischen	 Männern	 und	
Frauen	nicht	wesentlich.	Zwar	werden	auch	für	Freiburg	i.	Br.	die	bekannten	Tendenzen	einer	
höheren	Vertragslösungsquote	bei	den	Frauen	sichtbar,	alerdings	sind	die	Diferenzen	über	ale	

























zeitigen	 Abbruch	 nicht	 näher	 beleuchten	 und	 somit	 nicht	 aufgeklärt	werden	kann,	warum	die	
Verträge	von	jungen	Frauen	im	Handwerk	zu	einem	so	viel	höheren	Anteil	als	bei	den	männli‐
chen	 Jugendlichen	 vorzeitig	 ohne	 Abschluss	 beendet	 werden,	 so	 markiert	 diese	 Entwicklung	







und	 in	 diesen	 Wechseln,	 sobald	 sie	 dort	 eine	 Zusage	 erhalten.	 Auch	 wenn	 über	 Vertragsauflö‐
sungen	 wichtige	 Korrekturen	 von	 Fehlentscheidungen	 und	 Fehlentwicklungen	 stattfinden,	 so	
sind	sie	doch	sowohl	für	die	Jugendlichen	als	auch	für	die	ausbildenden	Unternehmen	mit	Mü‐
hen,	zusätzlicher	Zeit	und	Kosten	verbunden,	die	zumindest	teilweise	vermieden	werden	könn‐




den	Ausbildungsvertrag	vorzeitig	lösen	als	junge	Männer,	alerdings	 ist	 hier	 der	 Männeranteil	
mit	 3%	 unter	 den	 begonnenen	 Ausbildungsverträgen	 sehr	 gering.	 Eine	 hohe	 Stabilität	 in	 den	
Ausbildungsverhältnissen	zeigt	sich	für	den	öfentlichen	Dienst,	wo	insgesamt	nur	6,1%	der	Ver‐






gendlichen	 mit	 deutscher	 Staatsangehörigkeit,	 nämlich	 bei	 24,1%	unter	den	ausländischen	Ju‐
gendlichen	im	 Bereich	der	 IHK‐Berufe	 (Jugendliche	 mit	 deutscher	 Staatsangehörigkeit:	 18,2%)	
und	 bei	 36,7%	 in	 den	 Handwerksberufen	 (Jugendliche	 mit	 deutscher	 Staatsangehörigkeit:	
27,1%)	(Tab.	D3‐2A).	Wil	man	langfristig	Jugendliche	mit	ausländischer	Staatsangehörigkeit	in	
den	 Ausbildungs‐	 und	 Arbeitsmarkt	 integrieren,	 werden	 nicht	 nur	 Maßnahmen	 der	 Unterstüt‐








Freiburg	 i.	 Br.	 wieder	 gelöst	 wird.	 Weitere	 Berufe	 mit	 einem	 Anteil	 vorzeitiger	 Vertragsauflö‐
sungen	von	50%	und	teilweise	etwas	höher	umfassen	die	Hotel‐	und	 Gaststättenberufe	 sowie	
die	 Ausbildungen	 zum	 Koch/zur	 Köchin.	 Niedrigere,	 aber	 immer	 noch	 hohe	 Auflösungsquoten	
zwischen	30	und	45%	zeigen	sich	in	Freiburg	i.	Br.	für	die	Berufe	des	Landverkehrs,	der	Back‐,	
Konditor‐	 und	Süßwarenherstelung,	 der	 Körperpflege	 sowie	 für	 Hochbauberufe,	 Metalberufe,	






Die	 Stadt	 Freiburg	 i.	 Br.	 bietet	 den	 Jugendlichen	 vielfältige	 Möglichkeiten,	 den	 Einstieg	 in	 das	
Erwerbsleben	mit	Erfolg	zu	bewältigen.	Erfolgreiche	Abschlüsse	und	erworbene	Zertifikate	sind	
dabei	 eine	 wichtige	 Voraussetzung	 für	 den	 weiteren	 Berufsweg	 dar.	 Im	 folgenden	 Abschnit	
werden	die	an	den	unterschiedlichen	beruflichen	Schulformen	erworbenen	Abschlüsse	und	Ab‐
schlusszeugnisse	dargestelt.	
Nachfolgende	 Abbildung	 zeigt	 die	 Abschlussquoten	 für	 die	 quantitativ	 bedeutsamsten	 berufli‐
chen	Bildungsgänge,	wobei	jeweils	die	Quoten	für	die	Jahre	2005	und	2011	dargestelt	sind.	Ne‐
ben	 den	 institutionelen	 Quoten	 werden	 auch	 die	 Abschlüsse	 zwischen	alen	Jugendlichen	und	
den	ausländischen	Jugendlichen	dargestelt.	
Betrachtet	 man	 die	 erfolgreichen	 Abschlüsse	 an	 den	 verschiedenen	 Schulformen	 in	 Freiburg	 i.	
Br.	(Abb.	D3‐3),	so	fält	zunächst	auf,	dass	in	den	meisten	quantitativ	bedeutsamsten	Bildungs‐
gängen	mehr	als	80%	der	Teilnehmerinnen	und	Teilnehmer	den	angestrebten	Abschluss	errei‐
chen.	 Alerdings	 zeigt	 sich	 bei	 den	 Berufsfachschulen	 ein	 kontinuierlicher	 Rückgang	 seit	 dem	
Schuljahr	2004/05	von	rund	84%	auf	ca.	75%	im	Schuljahr	2010/11.	
Besonders	 hohe	 Abschlussquoten	 werden	 an	 den	 Fachschulen	 erreicht,	 alerdings	 ist	 hier	 zu	
berücksichtigen,	dass	die	Teilnehmerinnen	und	Teilnehmer	diese	Angebote	freiwilig	besuchen	
und	daher	ein	hohes	Maß	an	Motivation	und	Interesse	vorliegen	dürfte.	Auch	an	den	Schulen	des	

























che	 Diferenzen	 sind	 an	 den	 Teilzeit‐Berufsschulen	 (einschließlich	 Sonderberufsschulen)	 zu	
erkennen,	 wo	 nur	 knapp	 die	 Hälfte	 der	 ausländischen	 Jugendlichen	 2011	 einen	 Abschluss	 er‐
warb.	Eine	aufälig	niedrige	Erfolgsquote	zeigte	sich	für	das	genannte	Betrachtungsjahr	an	den	
beruflichen	Gymnasien	für	ausländische	Jugendliche.	Alerdings	ist	an	den	beruflichen	Gymnasi‐









































































Hochschulen	 besitzen	 eine	 zentrale	 Bedeutung	 als	 Einrichtungen	der	 Wissensproduktion,	 der	
Wissensvermittlung	und	der	Innovation.	Sie	dienen	unmittelbar	der	Bereitstelung	geselschaft‐
licher	 Humanressourcen,	 dem	 individuelen	 Kompetenzerwerb	 sowie	 der	 geselschaftlichen	
Partizipation.	
Das	deutsche	Hochschulsystem	befindet	sich	gegenwärtig	in	einer	Phase	des	tiefgreifenden	Um‐
bruchs.	Vor	alem	drei	Faktoren	sind	es,	die	diesen	Umbruch	bewirken	 und	 die	 Hochschulen	
zurzeit	 einem	 erheblichen	 Reform‐	 und	 Wettbewerbsdruck	 aussetzen:	 Erstens	 ist	 durch	 den	
Bologna‐Prozess	das	Studiensystem	in	eine	grundlegende	Umstrukturierung	geraten,	die	deut‐
lich	über	neue	Studienstrukturen	mit	neuen	Abschlüssen	hinausgeht.	 Die	 Hochschulen	 sind	
zweitens	 einem	 stärkeren	 Wettbewerbsdruck	 ausgesetzt	 (Stichwort	 Exzelenzinitiative).	 Drit‐







Erwartungen	 an	 die	 Hochschulen:	 Im	 internationalen	 Wettbewerb	 gewinnen	 hochqualifizierte	











Hochschulen:	 a)	 Universitäten	 und	 ihnen	 gleichgestelte	 spezialisierte	 Hochschulen	 (Pädagogi‐








Im	 Folgenden	 werden	 für	 die	 fünf	 Freiburger	 Hochschulen	 (Albert‐Ludwigs‐Universität,	 Päda‐
gogische	 Hochschule,	 Evangelische	 Hochschule,	 Katholische	 Hochschule	 sowie	 Hochschule	 für	













Hochschule	 in	 Freiburg.	 Im	 Wintersemester	 2011/12	 waren	 fast	 23.000	 Studierende	 einge‐
schrieben	(Tab.	E1‐1).	Zum	gleichen	Zeitpunkt	studierten	an	den	drei	Fakultäten	(Fakultät	für	
Bildungswissenschaften,	 Fakultät	 für	 Kultur‐	 und	 Sozialwissenschaften	 sowie	 Fakultät	 für	 Ma‐
thematik,	 Naturwissenschaften	 und	 Technik)	 der	 Pädagogischen	 Hochschule	 fast	 5.000	 junge	
Leute	 überwiegend	 Lehrämter	 aler	 Schularten.	 Die	 Katholische	 Hochschule	 Freiburg	 ist	 eine	
Hochschule,	die	Studiengänge	für	das	Sozial‐	und	Gesundheitswesen	anbietet.	Im	Institut	für	
Angewandte	 Forschung,	 Entwicklung	 und	 Weiterbildung	 und	 in	 den	sieben	 Forschungs‐	 und	
Kompetenzzentren	werden	über	1.600	Studierende	zu	Berufen	im	Sozialwesen,	in	der	Heilpäda‐
gogik,	 in	 der	 Pflege	 und	 im	 Management	 ausgebildet.	 Die	 Evangelische	 Hochschule	 bildet	 ihre	
über	800	Studierenden	als	Bachelor	und	Master	of	Arts	in	Sozialer	Arbeit,	Frühpädagogik,	Reli‐
gionspädagogik,	Diakoniewissenschaften,	Supervision	und	Sozialmanagement	in	den	drei	Fach‐
bereichen	 Soziale	 Arbeit,	 Theologische	 Bildungs‐	 und	 Diakoniewissenschaft	 sowie	 Pädagogik	
und	Supervision	aus.	Die	Hochschule	für	Musik	Freiburg	bietet	für	ihre	über	500	Studierenden	
eine	künstlerische,	pädagogische	und	wissenschaftliche	Ausbildung	auf	einer	breit	angelegten	
Palette	 musikalischer	 Berufsfelder	 in	 sieben	 Fachgruppen	 (Kompositi‐
on/Musiktheorie/Musikwissenschaft/Musikpädagogik,	 Tasteninstrumente,	 Streichinstrumen‐























Wie	Abb.	E1‐1	(Tab.	E1‐3A)zeigt,	 schwanken	 die	 Studierendenzahlen	 an	 der	Universität	Frei‐
burg	je	nach	Sommer‐	oder	Wintersemester.	In	den	Wintersemestern	sind	sie	durchschnittlich	
um	zwei‐	bis	dreitausend	Studierende	höher.	Zu	beiden	Semesterzeitpunkten	ist	eine	Tendenz	

























































































































2011/12	 zu	 beiden	 Semesterzeitpunkten	 deutlich.	 Der	 Anteil	 der	weiblichen	 Studierenden	 ist	
dabei	noch	etwas	ausgeprägter	als	an	der	PH:	Er	liegt	bei	über	75%.	Aufälig	sind	die	relativ	






































































































































Abschließend	 sol	 ein	 Blick	 auf	die	 im	 Studienjahr	 2011,	 das	 sich	 aus	 dem	 Sommersemester	
2011	und	dem	Wintersemester	2011/12	zusammensetzt,	in	ausgewählten	Fachbereichen	abge‐











Sprach‐ und Kulturwissenschaften  8.607  1.900  195 
Sport  740  137  11 
Rechts‐, Wirtschaft‐ und Sozialwissenschaften  20.183  1.146  126 
Mathematik, Naturwissenschaften  10.962  1.179  179 
Humanmedizin, Gesundheitswissenschaften  3.655  898  77 
Agrar‐, Forst‐ und Ernährungswissenschaften  1.229  186  15 
Ingenieurwissenschaften  11.625  172  33 































































ten	 ist	 es	 ebenfals	 jede	 vierte	 Prüfung.	 In	 den	 Fachbereichen	Sport,	Agrar‐,	Forst‐	und	Ernäh‐
rungswissenschaften	und	Kunst,	Kunstwissenschaften	ist	es	jede	sechste	Prüfung	an	Hochschu‐
len	in	Baden‐Württemberg,	die	an	einer	Freiburger	Hochschule	abgelegt	wurde.	In	den	anderen	




Fachbereich	 von	 einer	 Studierenden	 bzw.	 einem	 Studierenden	 mit	einer	 Hochschulzugangsbe‐




























Umfang	 und	 Entwicklung	 der	 jährlichen	 Studienanfängerzahlen	 hängen	u.	a.	ab	von	der	demo‐
grafischen	Entwicklung,	der	Anzahl	der	Jugendlichen	mit	einer	Studienberechtigung,	 dem	 tat‐
sächlichen	 Übergang	 der	 Studienberechtigten	 an	 die	 Hochschule,	der	 Zuwanderung	 von	 Studi‐
enanfängern	aus	dem	Ausland	usw.	Im	langfristigen	Zeitvergleich	ist	die	Studierbereitschaft	in	
Deutschland	 insbesondere	 ab	 dem	Jahr	 2000	 deutlich	 zurückgegangen.	 In	 den	 letzten	 Jahren	
jedoch	 ist	 die	 Studierneigung	 wieder	 gewachsen.	 Zudem	 haben	 die	doppelten	Abiturjahrgänge	
zu	 deutlich	 höheren	 Studierendenzahlen	 geführt.	 Eine	 der	 wichtigsten	 aktuelen	 Herausforde‐








fachbereichsbezogene	 Zusammensetzung	 der	 Studienanfänger	 indiziert	 die	 jeweiligen	 Fächer‐






















Universität  4.896  2.528  51,6 
Pädagogische Hochschule  953  751  78,8 
Katholische Hochschule  355  276  77,7 
Evangelische Hochschule  188  161  85,6 
Hochschule für Musik  137  83  60,6 
Quele:	Statistisches	Landesamt	Baden‐Württemberg,	Sonderauswertung	2013,	eigene	Berechnungen	
Studienanfänger an den Freiburger Hochschulen im Studienjahr 2011 nach Fachbereichen3 
Für	 das	 Studienjahr	 2011	 (Sommersemester	 2011	 und	 Wintersemester	 2011/12)	 sol	 nun	 für	










Wie	Abb.	E2‐1	(Tab.	E2‐3A)	 zeigt,	 verteilt	 sich	 die	 große	 Mehrheit	 der	 Studienanfängerinnen	
und	 ‐anfänger	 an	 der	 Universität	 im	 Studienjahr	 2011	 auf	 die	 drei	 Fachbereiche	 Sprach‐	 und	
Kulturwissenschaften,	 Rechts‐,	 Wirtschafts‐	 und	 Sozialwissenschaften	 sowie	 Mathematik	 und	














Standen	 eben	 die	 Studienanfänger	 in	 den	 fünf	 Hochschulen	 und	in	ihnen	 die	 Fachbereiche	mit	

















































Im	 Fachbereich	 Mathematik	 und	 Naturwissenschaften	 gab	 es	 zum	 Studienjahr	 2011	 ebenfals	
deutlich	 mehr	 Studienanfänger	 an	 der	 Universität	 als	 Studienanfängerinnen.	 An	 der	 Pädagogi‐



















































































































ten	 431	 staatlichen	 und	 privaten	 Hoch‐	 und	 Fachhochschulen	 in	 Deutschland.	 Von	 den	 12.628	
Studierenden	 mit	 einer	 Hochschulzugangsberechtigung	 aus	 Freiburg	 waren	 3.175	 an	 der	 Uni‐
versität	und	707	an	der	Pädagogischen	Hochschule	in	Freiburg	eingeschrieben.	An	der	Katholi‐
schen	Hochschule	in	Freiburg	waren	248	Studierende	mit	einer	in	Freiburg	erworbenen	Hoch‐






























genauer	 nachgegangen	 werden.	 Von	 den	 insgesamt	 306.675	 Studierenden	 im	 Wintersemester	
2011/12	 in	 Baden‐Württemberg	 verfügten	7.459	(2,4%)	 über	 eine	 Hochschulzugangsberechti‐
gung	aus	Freiburg.	Deutlich	höher	ist	ihr	Anteil	an	den	Hochschulen	in	Freiburg	selbst.	Im	Win‐




































gende	 Aufmerksamkeit	 in	 Bildungsdiskussionen	 und	 auf	 verschiedene	 Weise	 auch	 Einzug	 in	
bildungspolitische	Konzepte	gefunden.	Das	hat	vielfältige	Ursachen	–	politische	ebenso	wie	bil‐
dungstheoretische,	 geselschaftliche	und	ökonomische.	 Lernen	im	 Erwachsenenalter	hat	insbe‐
sondere	 durch	 die	 aktuelen	 Entwicklungen	 in	 Wirtschaft	 und	 Geselschaft	 an	 Bedeutung	 ge‐
wonnen.	Begründet	vor	alem	durch	die	demografische	Entwicklung	und	den	anhaltenden	Trend	
zu	 wissensbasierten	 Geselschaften	 werden	 national	 und	 international	 Bereitschaft	 und	 Fähig‐
keit	 der	 Individuen,	 sich	 kontinuierlich	 weiterzubilden,	 als	 essentiele	 Bedingung	 sowohl	 für	
ökonomische	Entwicklung	und	Wettbewerbsfähigkeit	von	Unternehmen	und	Volkswirtschaften	
als	auch	für	die	soziale	Partizipation	und	Integration	in	einer	Geselschaft	angesehen,	in	der	im‐
mer	 mehr	 Menschen	 in	 der	 so	 genannten	 Nacherwerbsphase	 leben.	 Aber	auch	die	algemeine	





schiedenen	 Facetten	 (z.	B.	 algemeine	 und	 berufliche	 bzw.	 betriebliche	 Weiterbildung)	 im	 Bil‐
dungsbericht	 genauer	 zuzuwenden.	 Das	 Thema	 Weiterbildung	 sol	 daher	 im	 Folgenden	 unter	
zwei	Aspekten	stärker	akzentuiert	werden:	
- Erstens	 werden	 als	 tragender	 Bestandteil	 der	 algemeinen	 Weiterbildung	(F1)	die	Ent‐
wicklung	 der	 Weiterbildungsangebote	 der	 Volkshochschule	 und	 ihre	 Nutzung	 in	 der	
Stadt	Freiburg	dargestelt,	einschließlich	der	detailierten	Betrachtung	der	Geschlechts‐
struktur	der	Weiterbildungsteilnehmerinnen	und	‐teilnehmer.	
- Und	 zum	 Zweiten	 werden	 die	 Angebote	 für	 berufliche	 Weiterbildung	 (F2)	 in	 Freiburg	


























abschluss	 erwerben	 möchten.	 Gerade	 in	 der	 Förderung	 bildungsbenachteiligter	 Gruppen	 sieht	
die	Volkshochschule	einen	wichtigen	Schwerpunkt	ihrer	Arbeit.4	
Mit	den	Angeboten	der	VHS	in	Freiburg	sol	die	ganze	Spanne	der	algemeinen,	politischen,	be‐
ruflichen	 und	 kulturelen	 Weiterbildung	 sowie	 der	 Gesundheitsbildung	 abgedeckt	 werden.	 Im	
Folgenden	wird	über	die	Entwicklung	der	Angebote	und	der	Teilnehmerzahlen	der	VHS	in	Frei‐
burg	ab	2005	informiert.	Diese	Betrachtung	wird	danach	für	die	fünf	Fachbereiche	„Geselschaft‐
Politik‐Umwelt“,	 „Gesundheit“,	 „Arbeit‐Beruf“,	 „Kultur‐Gestalten“	und	„Sprachen“	sowie	für	die	
Beteiligung	im	Fachbereich	„Grundbildung/Schulabschlüsse“	in	der	Stadt	und	im	Landesdurch‐
schnitt	diferenziert.	 Dabei	 wird	 auch	 nach	 Herkunft	 („Deutsche“	und	 „Ausländer“)	 sowie	 nach	







































  2005  2006  2007  2008  2009  2010  2011  2012 
VHS‐Kurse, insgesamt  1.601  1.712  1.732  1.709  1.842  1.829  1.918   
Kurs‐Teilnehmer, ins‐
ges. 
18.042  20.162  19.128  18.627  20.103  19.865  21.888   
Kurs‐Teilnehmer, weib‐
lich 
13.339  14.636  13.925  13.438  14.343  14.686  16.321   
Quele: Volkshochschule Freiburg e.V., FRITZ‐Datenbank Freiburg 






























Zuwachs	 von	 5,4%.	 Hinzu	 kamen	 186	 Einzelveranstaltungen	 und	 Vortragsreihen	 mit	 etwa	
12.000	Besuchern.	Hier	gab	es	einen	geringfügigen	Rückgang	(1%).	Somit	nahmen	im	Jahr	2011	
insgesamt	 34.000	 Personen	 an	 Angeboten	 der	 VHS	 Freiburg	 teil	 (Kurse,	 Seminare,	 Lehrgänge,	
Vorträge,	Besichtigungen,	Exkursionen,	Reisen,	VHS‐Abendschulen).	Im	Jahr	2012	waren	es	nach	
Angaben	 der	 VHS	 bereits	 40.000.	Wie	 die	 Abbildungen	 zeigen,	schwankte	die	Entwicklung	 der	
Teilnehmerzahlen	für	die	Kurse	und	Lehrgänge	zwischen	2005	und	2011,	wobei	es	in	den	Jahren	
2006,	 2009	 und	 2011deutliche	 Zunahmen	 gab.	 Etwas	 anders	 stelt	sich	die	Situation	bei	den	










8	 Wobei	 zu	 beachten	 ist,	 dass	 es	 sich	 hier	 um	 einen	 Sonderefekt	 handelt:	 Im	 Jahr	 2006	 wurde	 die	 SamstagsUni	 in	



















im	Regierungsbezirk	und	im	Land	in	den	letzten	drei	Jahren	sogar	 die	 Rückgänge.	 Das	 schlägt	













che,	 also	 „Geselschaft‐Politik‐Umwelt“,	 „Gesundheit“,	 „Arbeit‐Beruf“,	 „Kultur‐Gestalten“	 und	
„Sprachen“	gegeben.	Explizit	wird	dabei	auch	auf	die	Beteiligung	an	den	Angeboten	im	Bereich	
„Grundbildung/Schulabschlüsse“	 eingegangen.	 Die	 Betrachtung	 konzentriert	 sich	 der	 Über‐










Dem	Bereich	„Sprachen“	folgt	in	der	Bedeutung,	was	die	Belegungszahlen	 angeht,	 der	 Bereich	
„Gesundheit“,	der	zudem	seit	2009	eine	kontinuierliche	Zunahme	der	Teilnehmerzahlen	aufzu‐
weisen	hat.	Der	Bereich	„Arbeit‐Beruf“	folgt	nach	dem	Bereich	„Kultur‐Gestalten“,	 der	 zu	 alen	
drei	 Zeitpunkten	 fast	 doppelt	 so	 viele	 Teilnehmerinnen	 und	 Teilnehmer	 zu	 verzeichnen	 hatte	
wie	 der	 Bereich	 „Arbeit‐Beruf“.	 Die	 immerhin	 durchschnittlich	 300	Teilnehmerinnen	 und	 Teil‐












Schaut	 man	 sich	 die	 Verteilung	 der	 Teilnehmerinnen	 sowie	 der	 Teilnehmer	 an	 den	 Kursen	 in	
alen	 fünf	 Fachbereichen	 sowie	 an	 Grundbildung/Schulabschlüsse	für	 das	 Jahr	 2011	 etwas	 ge‐
nauer	an	(Abb.	F1‐8),	dann	zeigt	sich,	dass	bei	den	weiblichen	Teilnehmern	vor	alem	die	Fach‐
bereiche	Sprachen,	Gesundheit	und	Kultur‐Gestalten	hinsichtlich	 der	 Teilnehmerzahlen	 domi‐
nieren.	 Bei	 den	 männlichen	 Teilnehmern	 kommt	 dem	 Fachbereich	 Sprachen	 bei	 den	 Teilneh‐
merzahlen	die	mit	Abstand	größte	Bedeutung	zu.	Nur	etwa	ein	Drittel	so	hohe	Teilnehmerzahlen	
gibt	es	im	Fachbereich	Gesundheit.	Bei	der	Auswahl	der	Fachbereiche	zeigen	sich	zwar	Gemein‐


























Wie	 sich	 das	 Verhältnis	 Frauen	 ‐	 Männer	 in	 den	 Fachbereichen	 und	 in	 Grundbil‐
dung/Schulabschlüsse	 gestaltet,	 kann	 durch	 eine	Betrachtung	 der	 prozentualen	Verteilung	 der	
Teilnehmer	für	das	Jahr	2011	etwas	deutlicher	gemacht	werden	(Abb.	F1‐9).	Am	wenigsten	sind	
männliche	Teilnehmer	im	Fachbereich	Kultur‐Gestalten	(nur	jeder	7.	Teilnehmer)	und	am	häu‐













sammensetzung	 der	Teilnehmerinnen	und	Teilnehmer	 an	diesen	 Kursangeboten	 betrift,	 so	 ist	












mensetzung	 der	 Teilnehmerinnen	 und	 Teilnehmer.	 Zwar	 sind	 die	 35‐	 bis	 49‐Jährigen	 auch	 an	
diesen	Kursen	in	der	Mehrzahl,	jedoch	gefolgt	von	den	50‐	bis	64‐Jährigen	und	den	25‐	bis	34‐



























Neben	 den	 oben	 genannten	 fünf	 Fachbereichen	 bietet	 die	 VHS	Freiburg	 auch	 die	 Möglichkeit,	
Schulabschlüsse	auf	dem	2.	Bildungsweg	zu	erwerben.	Besonders	für	die	jungen	Menschen	zwi‐
schen	 18	 bis	 unter	 24	 Jahren	 spielt	 das	 Nachholen	 von	 Schulabschlüssen	eine	große	Role.	Ca.	





ren	 2008	 und	 2009	 eine	 Klasse	 als	 Auftragsmaßnahme	 der	 Agentur	für	 Arbeit	 durchgeführt	
wurde	und	deshalb	in	der	Statistik	unter	Auftragsmaßnahmen	erscheint.	 Beim	 Mittleren	 Ab‐
schluss	 und	 der	 Fachschulreife	 bleibt	 sie	 im	 betrachteten	 Zeitraum	 relativ	 konstant.	 Bei	 der	








2005  2006  2007  2008  2009  2010  2011  2012 










105  103  108  106  107  106  106   




Den	 Hauptschulabschluss	 kann	 man	 nach	 einer	 vergleichsweise	 kurzen	 Vorbereitungszeit	 von	







gruppen	 spezifische	 Angebote	 zur	 Verfügung	 zu	 stelen.	Abb.	F1‐14	 gibt	 einen	 Überblick	 über	






Im	 Zentrum	 der	 Kursangebote	 für	 bestimmte	 Adressatengruppen	 stehen	 Ausländerinnen	 und	
Ausländer	mit	278	Kursen	im	Jahr	2011.	Einen	großen	Raum	im	Kursangebot	nehmen	auch	Kur‐
se	für	Frauen	(63)	sowie	für	ältere	Menschen	(51)	ein.	Deutlich	geringer	ist	die	Anzahl	der	Kurse	
für	 Menschen	 mit	 Beeinträchtigungen	 (6)	 sowie	 Analphabetinnen	 und	 Analphabeten	 (1).	 Die	
VHS‐Statistik	lässt	keine	Aussagen	zum	Verhältnis	von	Nachfrage	und	Angebot	zu,	insofern	lässt	
sich	die	Anzahl	dieser	Kursangebote	nicht	interpretieren.	



















































Die	 Entwicklung	 der	 Anteile	 im	 Fachbereich	 „Arbeit‐Beruf“	 zeigt	 mehrere	Aufäligkeiten:	 Zum	
einen	nehmen	die	Anteile	für	ältere	Menschen	und	Arbeitslose	im	betrachteten	Zeitraum	ab.	Bei	
























































ten	 Weiterbildungsvolumens	 ausmachen,	 wird	 zunehmend	 zu	 einem	 gewichtigen	 Faktor	 im	
Wettbewerb	von	Unternehmen.	Die	veränderte	Bedeutung	von	Weiterbildung	ist	vor	alem	auf	
die	 Dynamik	 des	 wissenschaftlich‐technischen	 und	 sozioökonomischen	 Wandels	 und	 die	 Alte‐
rung	der	Geselschaft	zurückzuführen.	Das	schlägt	sich	nicht	allein	in	der	quantitativen	Ausdeh‐







Universität	und	 den	 Hochschulen	 über	 die	 tragenden	 Anbieter	 Industrie‐	 und	 Handelskammer	
(IHK),	Handwerkskammer	(HWK)	und	Bundesagentur	für	Arbeit	(BA)	bis	zu	Einrichtungen,	die	












Angebote  DIA FWZ DEKRA VWADAA EckertWA Uni BAIHKHWK VHS 
Seminare/Kurse  x  x  x  x  x  x      x  x  x  x 
(Berufs‐)Ausbildungen x    x      x  x    x  x  x  x 
Weiterbildungen  x    x    x  x  x  x  x  x  x  x 
Studiengänge  x      x    x    x         
Fachseminare  x                x  x  x  x 
Trainings      x    x        x  x  x  x 
(Um‐) Schulungen    x  x    x  x      x  x  x  x 
Fortbildungen              x    x  x  x  x 
Tagungen  x                x  x    x 












Die	 Zahl	 der	 Nutzer	 von	 Weiterbildungsangeboten	 der	 HWK	 in	 Freiburg	nimmt	von	2005	bis	






































zurückgeht.	 In	 den	 Jahren	 2011	 und	 2012	 wächst	 vor	 alem	 aber	 die	 Anzahl	 der	 25‐	 bis	 34‐
Jährigen,	 deren	 Anzahl	 sich	 gegenüber	 Vorjahren	 fast	 verdoppelt.	 Bei	 den	 45‐	 bis	 54‐Jährigen	








wurden	 die	 Kurse	 nach	 produktionsbezogenen	 Berufen,	 primären	 und	 sekundären	 Dienstleis‐






nehmer	 nach	 Geschlecht	 wird	 hier	 noch	 deutlicher:	 In	 den	 Kursen	 zu	 produktionsbezogenen	
Berufen	finden	sich	fast	ausschließlich	Männer,	während	bei	den	Kursangeboten	der	primären	






2005  2006  2007  2008  2009  2010  2011 2012 
 Belegungen
1)
  254  288  303  331  358  317  365  379 
Produktionsbezogene 
Berufe 
Männer  47  62  56  56  57  68  81  60 
Frauen  2  3  ‐  2  ‐  ‐  ‐  1 
primäre DL‐Berufe 
Männer  6  24  17  15  16  9  14  10 
Frauen  24  45  38  29  37  27  49  46 
Sekundäre DL‐Berufe 
Männer  17  20  34  46  33  14  20  23 






beitsmarktpolitischen	 Maßnahmen“	 auch	 die	 berufliche	 Weiterbildung	 von	 Menschen,	 die	 Er‐
werbsarbeit	suchen,	aufgeführt.	Als	Referenzwerte	werden	jeweils	der	Vormonat	sowie	der	glei‐
che	 Monat	 des	 Vorjahres	 aufgeführt.	Abb.	F2‐5	(Tab.	F2‐11A)	 zeigt	 die	 Veränderungen	 beim	
Bestand	an	Weiterbildungsteilnehmern,	bei	den	Zugängen	und	Abgängen	zu	Weiterbildung	zwi‐
schen	 März	 und	 April	 2013	 sowie	 April	 2012	und	 März	 2013.	 Hat	 der	Bestand	zwischen	April	
2012	und	März	2013	zugenommen,	ist	von	März	2013	zu	April	2013	ein	Rückgang	an	Teilneh‐
mern	in	Weiterbildungsmaßnahmen	der	BA	festzustelen.	Von	April	2012	bis	März	2013	ist	zu‐
















































































von	 den	 Eltern,	 anderes	 in	 Schule	 oder	 Hochschule,	 am	 Arbeitsplatz,	auf	Kursveranstaltungen,	
durch	Beobachten	und	Ausprobieren	oder	auch	durch	Selbststudium	gelernt	(vgl.	LvO,	Handrei‐









ben:	Formales	Lernen	ist	das	„Lernen,	das	üblicherweise	in	einer	 Bildungs‐	 oder	 Ausbildungs‐
einrichtung	stattfindet,	in	Bezug	auf	Lernziele,	Lernzeit	oder	Lernförderung	strukturiert	ist	und	
zur	 Zertifizierung	 führt“	 (Europäische	 Kommission	 2001,	 S.	33)1.	 Non‐formales	 Lernen	 oder	
non‐formale	Bildung	ist	jenes	„Lernen,	das	nicht	in	Bildungs‐	oder	Berufsbildungseinrichtungen	
stattfindet	 und	 üblicherweise	 nicht	 zur	 Zertifizierung	 führt.	 Gleichwohl	 ist	 es	 systematisch	 (in	
Bezug	auf	Lernziele,	Lerndauer	und	Lernmittel)“	(ebenda,	S.	35).	Unter	informelem	Lernen	wird	
das	„Lernen	(verstanden),	das	im	Altag,	am	Arbeitsplatz,	im	Familienkreis	oder	in	der	Freizeit	





Gleichwohl	 ist	 auch	 da	 eine	 klare	 Linie	 bezüglich	 einer	 Diferenzierung	 zwischen	 algemeiner	
und	 beruflicher	 oder	 berufsbezogener	 Weiterbildung	 sowie	 zwischen	 formaler	 und	 non‐
formaler	Weiterbildung	sowie	informelem	Lernen	nicht	immer	leicht	zu	ziehen.	Einerseits	gibt	
es	 an	 der	 VHS	 einen	 Bildungsauftrag	 und	 es	 können	 Bildungsabschlüsse	 erzielt	 werden	 (bei‐
spielsweise	Haupt‐	oder	Mittlerer	Abschluss	bzw.	Abitur;	in	anderen	Kursen	können	anerkannte	





































Nutzer von Bibliotheken  2005  2006  2007  2008  2009  2010  2011 
Stadtbibliothek  772.369  773.685  742.912  754.199  737.183  720.654  672.177 
Universitätsbibliothek  37.835  36.958  36.399  35.481  35.908  36.185  37.597 
Caritasbibliothek  3.766  3.758  3.993  4.072  3.922  3.974  3.974 
Bibliothek Evangelische 
Hochschule 
‐  ‐  692  830  744  941  1.077 
Bibliothek Hochschule für 
Musik 
935  931  964  961  979  967  817 
Bibliothek Pädagogische 
Hochschule 
13.814  12.589  12.826  12.275  12.451  9.008  10.621 
Quele: Freiburg, Statistisches Jahrbuch 2012 
Für	die	Stadtbibliothek	einschließlich	ihrer	Zweigstelen	solen	nachfolgend	die	aktiven	Entlei‐

















2012	 die	 Anzahl	 der	 Entleiher	 unter	 12	 Jahren	 faktisch	 stabil	 geblieben	 ist.	 Etwa	 jeder	 dritte	
aktive	Nutzer	der	Freiburger	Stadtbibliothek	ist	unter	12	Jahre	alt.	Die	Zahl	der	über	60‐jährigen	














Große	 Bedeutung	 als	 Orte	 non‐formaler	 Bildung	 und	 informelen	 Lernens	 im	 Kindes‐,	 Jugend‐	
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zahl	 und	 Vielfalt	 von	 Freizeiteinrichtungen	 und	 –angeboten	 in	 der	Gesamtstadt	wie	in	alen	
Stadtteilen	 sowie	 der	 schwierigen	 Datenlage	 ist	 eine	 einigermaßen	valide,	systematische	und	
volständige	Darstelung	in	diesem	Teil	(noch)	nicht	möglich.	
Die	 Auswahl	 der	 hier	 betrachteten	 Einrichtungen	 und	 Angebote	 wurde	 vorgenommen	 zum	 ei‐
nen	nach	Angaben	im	Statistischen	Jahrbuch	von	Freiburg	und	zum	anderen	nach	Informationen	





Ein	 besonderer	 Ort	 informelen	 Lernens	 ist	 das	 Planetarium	 Freiburg.	 Besonders	 insofern,	 als	
hier	Themen	aus	dem	klassischen	Bildungskanon	(Naturwissenschaften)	in	informelen	Struktu‐
ren	 vermittelt	 werden.	 Wissensvermittlung	 und	 Unterhaltung	 werden	 hierbei	 in	 Einklang	 ge‐
bracht.	Durch	den	Einsatz	modernster	und	unterschiedlichster	Medien	ermöglicht	das	Planeta‐
rium	den	Besucherinnen	und	Besuchern	informeles	und	lebenslanges	Lernen	mit	alen	Sinnen.	
Die	 verschiedenen	 Programme	 erklären	 das	 Weltbild	 der	 modernen	Naturwissenschaft	 insbe‐
sondere	am	Beispiel	der	Astronomie.	Hinzu	kommen	Themen	der	Kultur‐	und	Wissenschaftsge‐
schichte.	 Ein	eigener	 Schwerpunkt	sind	 Programme	 zu	 ökologischen	Themen	 wie	 Solarenergie	
oder	Klimawandel.	Zusätzlich	bietet	das	Planetarium	Raum	für	kulturele	Veranstaltungen	 wie	
Lesungen,	Konzerte	und	Events.	Aufälig	ist	die	Heterogenität	des	Publikums.	Die	Angebote	des	
Planetariums	 werden	 von	 Menschen	 aler	 Altersstufen,	 Bildungsabschlüsse	und	sozialer	Her‐






zeiteinrichtungen	 und	 ‐angebote	 entsprechend	 den	 ausgewählten	 Themenbereichen	 und	 den	






teilen,	 die	 in	 der	 Abbildung	 mit	 unter	 5	 Einrichtungen	 ausgewiesen	 wurden,	 gibt	 es	 selbstver‐
ständlich	eine	Reihe	wichtiger	kultureler	Aktivitäten.	Zum	Beispiel	 findet	 im	 Mundenhof	 jähr‐
lich	das	Zeltmusikfestival	statt,	in	Ebnet	der	Ebneter	Kultursommer,	der	vor	alem	für	den	Stadt‐
teil	eine	wichtige	kulturele	Funktion	hat,	und	in	Tiengen	gibt	 es	 einen	 rührigen	 Kulturverein,	
der	regelmäßig	Theater	und	Konzerte	veranstaltet.	Diese	zweifellos	wichtigen	Aktivitäten	konn‐






















sich	 auf	 die	 Zufriedenheit	 mit	 verschiedenen	 Veranstaltungen	 und	 Einrichtungen	 in	 Freiburg.	
Gefragt	wurde	konkret	nach	der	Zufriedenheit	mit	Kino,	Theater,	Museen,	Konzerten,	Lesungen,	

































- die	 stadtweite	 Kinder‐	 und	 Jugendarbeit	 und	 Jugendbildungsarbeit,	 unter	 anderem	 im	
Bereich	 Erlebnispädagogik,	 kulturele	 Bildung,	 politische	 und	 soziale	 Bildung.	 Hierzu	
zählen	13	stadtweite	Einrichtungen	bzw.	Anbieter,	





































































































































































































































































































































































































































































































Bildung in Freiburg 2013
3. Bildungsbericht der Stadt Freiburg im Breisgau
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